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Das  materialistische  Weltbild  muß  abgelöst  werden  -  Ein  neues  schreibt  uns  das  Handeln  vor 


Gedanken  schaffen  Wirklichkeit 


misch-organlsch-cnergetischen.  Einstein  hat  den 
einstigen  Gegensatz  Stofflichkeit :  Energie  auf¬ 
gehoben,  wie  die  Psychosomatik  den  Gegen¬ 
satz  Körper  :  Seele  überwunden  hat.  Die 
Quantenbiologie  hat  den  Gegensatz  anorga¬ 
nisch  :  organisch  ausgelösdit,  die  moderne 
Musik  den  von  Dur  und  Moll.  Und  nun  stellen 
sogar  Erkenntnisse  aus  der  Beobachtung  ato¬ 
marer  Kernvorgänge  den  Gegensatz  Subjekt  s 
Objekt  in  Frage. 

Die  Naturwissenschaft,  die  im  vergangenen 
Jahrhundert  auszog,  um  die  Nichtexistenz 
Gottes  zu  beweisen,  ist  nun  zu  entgegengesetz¬ 
ter  Erkenntnis  gekommen.  Planck  gab  ihr  Aus¬ 
druck,  als  er  das  Walten  einer  .in  allen  Vor¬ 
gängen  der  Natur  .  .  umfassenden,  uns  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  erkennbaren  Ge¬ 
setzlichkeit“  feststellte,  deren  .sachgemäße 
Formulierung  bei  jedem  Unbefangenen  den 
Eindruck  erweckt,  als  ob  die  Natur  von  einem 
vernünftigen,  zweckbewußten  Willen  regiert 
würde*.  Und  Einstein  bekannte  .das  Wissen 
darum,  daß  das  Unerforschliche  wirklich  exi¬ 
stiert  und  daß  es  sich  als  höchste  Wahrheit 
und  strahlendste  Schönheit  offenbart,  Von  de¬ 
nen  wir  nur  eine  dumpfe  Ahnung  haben  kön¬ 
nen  —  dieses  Wissen  und  diese  Ahnung  sind 
der  Kern  aller  wahren  Religiosität  .  .  .  Meine 
Religion  besteht  in  der  demütigen  Anbetung 
eines  unendlichen  geistigen  Wesens  höherer 
Natur  .  . 


Es  geht  um  den  Menschen 


Der  neue  Standpunkt  würde  eine  Überwin¬ 
dung  des  Vorranges  des  Verstandes  sein,  was 
aber  weder  ein  Zurück  zum  Magischen  oder 
Mystischen,  noch  auch  ein  Verharren  im  Phi¬ 
losophischen  bedeutet;  sind  doch  das  die  drei 
Begriffe,  die  den  Inhalt  der  bisherigen  geisti¬ 
gen  Menschheitsgeschichte  ausmachen. 

Jegliches  Bewußtwerden  neuer  Einsichten  be¬ 
deutet  eine  Erhellung  und  Vertiefung  unserer 
Lebens-  und  Erlebnisfähigkeit.  Mit  dem  Be¬ 
wußtmachen  des  mächtig  erweiterten  Vermö¬ 
gens  der  heutigen  Menschheit  wird  aber  zu¬ 
gleich  die  Angst  vor  der  Zukunft  überwun¬ 
den.  Unser  größter  Reichtum  ist  unsere  Wand¬ 
lungsfähigkeit. 

Wer  um  die  neuen  aufbauenden  Kräfte 
weiß,  die  zur  Darstellung  drängen,  wird  nicht 
dem  Irrtum  erliegen,  Wiederbelebungsver¬ 
suche  und  Stützungen  abgelebter  und  er¬ 
schöpfter  Formen  zu  unternehmen.  Er  wird 
vielmehr  mithelfen,  das  Neue  zu  verwirk¬ 
lichen  und  sich  um  den  Neubau  zu  mühen. 
Alles,  was  von  entscheidendem  Einfluß  sein 
soll,  muß  durch  den  Einzelnen  zur  Wirklich¬ 
keit  gestaltet  werden.  In  dem  Maß  aber,  in 
dem  der  Einzelne  lernt,  die  Zusammenhänge 
zu  erkennen  und  sich  die  neuen  Einsichten 
zugänglich  zu  madien,  nimmt  auch  das  Maß 
seiner  Verantwortung  gegenüber  dem  Mit¬ 
menschen  und  der  Gemeinschaft  zu.  Es  geht 
nicht  um  Gut  oder  Böse.  Es  geht  um  den  gan¬ 
zen  Menschen.  Nicht  die  Teile  sind  wichtig, 
sondern  die  Einheit.  Es  kommt  darauf  an, 
daß  der  Mensch  wirklich  erst  einmal  ein 
Ganzes  werde,  und  darauf,  was  er  für  sich 
selbst  und  für  die  Mitmenschen  erreicht.  Hat 
Luther  mit  seiner  Lehre  von  der  Freiheit 
eines  Christenmenschen  den  Einzelnen  zur 
Selbstverantwortung  seines  „Ichs“  vor  Gott 
aufgerufen,  so  ergeht  heute  der  Ruf  an  den 
zum  .fch“  erwachten  Einzelnen,  sich  von  sei¬ 
nem  .Ich*  •  freizumachen,  auf  daß  er  Achtung 
habe  vor  dem  Anderen  als  Menschen,  als  Ge¬ 
fährten  der  Schöpfung,  und  Verantwortung 
vor  dem  .Du*  des  Mitmenschen,  ganz  gleich, 
wo  er  zur  Welt  kam. 

Während  mehr  und  mehr  Wissensgebiete 
diese  neue  dynamisch-energetische  Anschau¬ 
ungsweise  der  Welt  in  ihre  Forschung  ein¬ 
bezogen  haben  und  so  schon  weitgehend  zu 
ganzheitlichen  Betrachtungen  gelangten,  blie¬ 
ben  die  führenden  Politiker  und  Wirtschaftler 
mit  ihrem  Denken  ln  der  heute  überholten 


Mit  Beginn  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  stehen  wir  in  einem  neuen  Abschnitt  der 
Geistesgeschichte.  Sie  wurde  eingeleitet  durch  die  Entdeckungen,  die  mit  den  Namen  Planck, 
Einstein,  Born,  Schroedinger,  Heisenberg,  Hahn  und  anderen  mehr  unlösbar  verbunden  sind. 

.Überholt  Ist  heute  die  Untersuchung  der  .Aufklärung*,  der  Versuch  des  Materialismus 
und  des  Positivismus,  auch  das  Lebendig-Beseelte  nach  dem  Modell  zu  erfassen,  das  für  den 
Bereich  des  Unlebendigen  gilt,  also  chemisch-physikalisch.  .Was  aber  gilt  denn  nun  heutet“ 


Denken  wir  nun  richtig  und  auch  zu  Ende 
—  die  wenigsten  Menschen  machen  sich  üoer- 
haupt  diese  Mühe  ,  so  führen  uns  alle  diese 
Entdeckungen,  Findungen  und  Erkenntnisse 
zu  einer  raum-zeit-freien  Weltwahrnehmung, 
die  den,  werdenden  neuen  Weltzeitalter  ihren 
Stempel  aufdrücken  wird. 

.Gedanken  und  Ideen  von  so  umwälzender 
Beschaffenheit  wirken*,  sagt  der  Kulturphilo- 
soph  Gebser.  .Sie  werden  fähig  zu  wirken  in 
denr  Augenblick,  da  sie  klar  formuliert  wer¬ 
den.  Von  dem  Zeitpunkt  an  liegen  sie,  wie 
man  sagt,  in  der  Luft.  Denn  Gedanken  sind 
vielleicht  die  stärksten  Wirklichkeiten,  die  es 

31  Aber  Gedanken-sind  nicht  nur,.ei"f,  Wirk¬ 
lichkeit,  sondern  sie  schaffen  die  Wirklich¬ 
keit  Immer  entscheidend  sind  im  Leben  d,e 
großen  Gedanken,  die  schon  gewußt  oder 
noch  ungewußt,  doch  schon  allen  mehr  oder 
minder  gemeinsam  sind  Da  aber  Werte  nur 
dort  bestehen,  wo  etwas  zutiefst  eriebt  wird 
gilt  es,  die  Ergebnisse  der  neuesten  wissen¬ 
schaftlichen  Forschungen  und  deren  Einsichten, 
die  heute  sozusagen  noch  unter  dem  Bewußt¬ 
sein  der  Zeitgenossen  liegen,  voll  bewußt  zu 
madien,  sie  also  ins  klare  Bewußtsein  zu 
heben.  .  .  , 

Eine  neue  Lage  ist  eine  Aufgabe  ln  de« 
Wortes  doppelter  Bedeutung.  Einmal  heißt  es, 
etwas  Gewohntes  aufzugeben,  sich  freizu- 


(Fortsetzung  auf  Seite  2) 


Es  Ist  die  Tatsache,  daß  sich  hinter  der  Welt, 
di«  wir  mit  unseren  Sinnen  wahrzunehmen 
vermögen,  noch  eine  .reale  Welt“  befindet, 
mH  derem  Dasein  wir  rechnen  müssen  und 
die  von  einer  bestimmten  Gesetzlichkeit  be¬ 
herrscht  wird,  die  völlig  unabhängig  von  dem 
Dasein  einer  denkenden  Menschheit  vorhan¬ 
den  Ist.  Es  Ist  weiter  die  unser  ganzes  Den¬ 
ken  umwälzende  Tatsache,  daß  Stoff  und 
Kraft,  Materie  und  Energie,  wesensgleich  sind 
und  die  seit  der  Zeit  der  alten  Griechen 
gültige  Grundauffassung  des  Dualismus,  der 
überall  bestehenden  Gegensätzlichkeit  restlos 
umgestoßen  ist.  Die  .Ganzheit*  tritt  an  ihre 
Stelle  und  die  ehemaligen  Gegensätze  werden 
nun  als  gegensätzliche  Entsprechungen,  als 
zwei  Pole  ein  und  derselben  Einheit  auf¬ 
gefaßt. 

Die  Atomzertrßmmcrung  gelang  und  was 
bei  der  Abspaltung  im  Atomkern  vor  sich 
geht,  da>  l*t  eine  Zeitüberwindung,  in  wolr 
eher  der  natürliche  Auflösungsvorgang  des 
Urans  von  5  Milliarden  Jahren  auf  den  Bruch¬ 
teil  einer  Sekunde  verkürzt  wird. 

Jedoch  vermag  man  heute  noch  mehr.  Man 
kann  nicht  nur  Atome  zertrümmern,  sondern 
es  ist  auch  möglich  geworden,  noch  nicht  da¬ 
gewesene  völlig  neu  aufzubauen.  Damit  ist  es 
dem  Menschen  gelungen,  Vorgänge  auf  der 
Erde  auszulösen,  die  denen  gleichen,  die  sich 
auf  der  Sonne  vollziehen. 

Alle  diese  Erkenntnisse  haben  nun  un¬ 
widerruflich  die  Grundhaltung  unseres  euro¬ 
päischen  Denkens  verändert  und  sie  werden  in 
Zukunft  zu  heute  noch  unübersehbaren  Fol¬ 
gen  führen,  wenn  man  erst  dazu  übergeht, 
sie  auch  von  einem  philosophischen  Stand¬ 
punkt  aus  zu  betrachten. 

Dann  ist  der  Stoff  nicht  mehr  das  Unbe¬ 
dingte,  das  .zu  allen  Zeiten  da  war  und  ist. 
sondern  er  ist  geschallen,  ist  vergänglich  und 
hat  also  seine  Zeit.  Es  besteht  eine  Einheit¬ 
lichkeit  im  Ursprung  des  Stofflichen,  die  auch 
seine  Herkunft  von  geistigen  Kräften  zu  be¬ 
stätigen  scheint,  denn  die  Strahlungen  lassen 
sich  als  Wirkungen  eines  göttlich-geistigen 
Schöpferwillens  deuten.  Das  Weltall  fängt  an, 
einem  großen  Gedanken  zu  gleichen. 


Zuwachs,  ist  wesentliche  Überlegenheit,  wenn 
sie  nicht  zu  Machtzwecken  mißbraucht  wird. 

Wenn  wir  von  dieser  neuen  Haltung  eines 
umfassenderen,  tieferen,  ganzheitlichen  Be¬ 
wußtseins  aus  die  materialistische  Lehre  und 
ihr  Geiüge  untersuchen,  so  müssen  wir  fest¬ 
stellen,  daß  sie  unfruchtbares  Enderzeugnis 
einer  Denkart  ist,  die  besonders  seit  der  fran¬ 
zösischen  Revolution  sich  zu  bloßer  Diesseitig- 
keit  im  Liberalismus,  Marxismus  und  Existen¬ 
zialismus  offenbart  hat.  Sie  stützt  sich  auf 
etwas,  was  nicht  Ding  an  sich  ist,  gibt  ihm 
aber  Unbedingtheitswert. 

Die  neue  Haltung  anerkennt  die  bloßen  Ge¬ 
gensätzlichkeiten  nicht  mehr,  die  neue  Hal¬ 
tung  überhöht  sie.  Denn  die  Auflösung  der 
Gegensätze  bedeutet  Ja  kein  Auseinanderfal¬ 
len,  sondern  eben  die  Geburt  einer  neuen 
Einheit  der  gegensätzlichen  Entsprechungen. 
Sie  zwingt  aus  einem  rein  statlsch-mediani- 
stiscii-materialistiscben  Denken  zu  einem  dyna- 
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machen  von  überholten  Vorstellungen,  zum 
andern  aber,  zu  einer  neuen  Wirklichkeit 
durchzu'stoßen,  sie  zu  erarbeiten.  Jede  echte 
Haltung  trägt  das  Ziel  in  sich  selbst,  weil  sie 
auf  Einsicht  beruht  und  ihrem  Besitzer  uner¬ 
schütterliche  innere  Sicherheit  verbürgt.  Wer 
das  Ziel  in  sich  birgt,  dem  müssen  sich  die 
Ereignisse  zuwenden  und  die  Dinge,  denen 
seine  Haltung  auch  Halt  gibt. 


Diese  bewußt  zu  machende  neue  Haltung 
ist  nun  .ganzheitlich*  und  damit  umfassender 
als  alle  bisherigen  Lehren  und  Ideologien.  Sie 
überwindet  die  Grenzen  eines  nur  ideologi¬ 
schen  Denkens  und  damit  ist  sie  ein  Kraft- 


Wir  müssen  die  Welt  neu  denken 
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Weiterhin  keine  Einreise  nach  Königsberg 


Atom 

Atom 

Alom 

Was  sagen  die  Wissenschaftler? 

Oie  naturwissenschaftliche  Fakultät  der 
Frankfurter  Universität  hat  sich  in  einer 
Entschließung  gegen  das  Herstellen  und  Er¬ 
proben  von  Atomwaffen  ausgesprochen.  Die 
an  Bundespräsident  Heuss  übersandte  Ent¬ 
schließung  lautet: 

.Das  Bewußtsein  der  Verantwortung  je¬ 
des  einzelnen  für  die  Zukunft  drängt  uns, 
von  der  Öffentlichkeit  zu  fordern,  sich  fol¬ 
gende  Einsicht  ganz  eigen  zu  machen:  Es  ist 
ein  Irrtum  zu  glauben,  die  sogenannten 
Atomwaffen  seien  nichts  anderes  als  Waf¬ 
fen  mit  gigantisch  gesteigerter  Wirkung. 
Bei  dem  Gegenwärtigen  Stand  der  militäri¬ 
schen  Rüstung  der  Welt  würde  Ihre  Anwen¬ 
dung  zur  Folge  haben,  daß  nicht  nur  die 
beiden  Gegner  einander  vernichten.  Die 
radioaktive  Verseuchung  würde  unausweich¬ 
lich  die  gesamte  Erdoberfläche  erfassen  und 
damit  die  Existenz  der  ganzen  Menschheit 
tödlich  gefährden.  Das  weitere  Herstellen 
und  Erproben  von  Atomwaffen  in  allen 
Lagern,  sei  es  auch  mit  dem  Ziel  der  Ab¬ 
schreckung,  Ist  deshalb  sinnlos.  Wir  wissen, 
daß  diese  Einsicht  zur  Abwendung  der  Kata¬ 
strophe  nicht  ausreicht.  Ob  die  Einsicht 
wirksam  wird,  hängt  von  der  moralischen 
Festigung  und  dem  steten  Hinwirken  jedes 
einzelnen,  insbesondere  der  Verantwort¬ 
lichen,  ab.  Wir  beschwören  alle,  sich  ihrer 
Verantwortung  für  die  Zukunft  der  Mensch¬ 
heit  bewußt  zu  sein." 

In  Bonn  haben  am  Montag,  dem  11.  März, 
41  bekannte  Persönlichkeiten  aus  Politik, 
Wissenschaft,  Wirtschalt,  Kunst  und  kirch¬ 
lichen  Kreisen  einen  Aufruf  zum  Kampf 
gegen  den  Atomtod  veröffentlicht  und  wei¬ 
tere  Aktionen  angekündigt.  Die  Unterzeich¬ 
neten  sind  der  Meinung,  daß  das  deutsche 
Volk  beiderseits  der  Zonengrenzen  im  Falle 
eines  Krieges  dem  sicheren  Atomtod  ausge¬ 
liefert  sein  würde.  Die  Beteiligung  am  ato¬ 
maren  Wettrüsten  und  die  Bereitstellung 
deutschen  Gebietes  für  Raketenabschußram¬ 
pen  könnten  diese  Bedrohung  nur  erhöhen. 
Das  Ziel  der  deutschen  Politik  müsse  hin¬ 
gegen  die  Entspannung  zwischen  Ost  und 
West  sein. 

Und  der  Bundesbürger? 

Kurz  vor  Beginn  der  außenpolitischen 
Bundestagsdebatte,  die  überraschend  zu 
einer  Auseinandersetzung  über  die  Aus¬ 
rüstung  der  Bundeswehr  mit  Atomwaffen 
führte,  veröffentliche  das  Institut  für  Mei¬ 
nungsforschung  in  Bielefeld  (Emnid)  das  Er-  « 
gebnis  einer  Rundfrage  an  einen  repräsen¬ 
tativen  Bevölkerungsquerschnitt  Die  Frage 
lautete:  .Wenn  Sie  einmal  die  gegenwärtige 
politische  und  militärische  Gesamtsituation 
kurz  bedenken:  Sind  Sie  für  oder  gegen  die 
Errichtung  von  Abschußstellen  für  Atom¬ 
raketen  im  Gebiet  der  Bundesrepublik?* 

Es  zeigte  sich,  daß  sich  eine  große  Mehr¬ 
heit,  nämlich  81  %  der  Bevölkerung,  gegen 
die  Errichtung  von  Raketenbasen  wendet 
Für  die  Errichtung  entschieden  sich  bei  die¬ 
ser  Befragung  nur  15 "/«.  Nach  Anhängern 
der  Parteien  aufgegliedert  sprachen  sich 
90  V«  der  mit  der  SPD  Sympathisierenden 
dagegen  und  nur  8%  dafür  aus.  Von  den 
CSU-Anhängern  wandten  sich  71  •/«  dagegen 
und  234/o  dafür,  während  die  FDP-Anhän- 
ger  zu  85°/»  gegen  und  zu  15"/«  für  die  Er¬ 
richtung  von  Äbschußbasen  sind.  Die  Auf¬ 
gliederung  nach  Berufsgruppen  zeigt,  daß 
sich  der  größte  Anteil  von  Befürwortern  der 
Raketenabschußbasen  unter  den  Beamten 
und  Behördenangestellten  (25°/«)  und  der 
geringste  unter  den  Rentnern  (10 •/•)  befin¬ 
det  Auch  die  einzelnen  Altersgruppen  rea¬ 
gieren  verschieden.  Den  größten  Anteil  der 
Befürworter  stellen  mit  18*/»  die  16—25- 
jährigen,  während  die  Altersgruppe  über  50 
mit  13°/o  den  geringsten  Anteil  aufweist. 

Aber  es  ist  alles  halb  so  schllmmi 

Meinen  Sie  etwa,  daß  die  Bundesregie¬ 
rung  keine  Schutzvorkehrungen  für  einen 
etwaigen  Atomkrieg  treffe?  Man  ist  sogar 
sehr  darum  bemüht,  wie  Sie  gleich  sehen 
werden.  Die  Maßnahme,  von  der  hier  die 
Rede  ist.  ist  ein  .Atom-Merkblatt*,  das  Sie 
über  die  Maßnahmen  bei  .überraschender 
Atomexplosion*  belehrt.  Dieses  Merkblatt, 
das  der  Bundesgrenzschutz  vor  einiger  Zeit 
bereits  zugestellt  erhielt,  verzeichnet  als 
erstes  Gebot: 

.Ohne  Anlehnung  an  eine  Deckung: 
Augen  schließen, 

sofort  platt  auf  den  Boden  werfen, 
Gesicht  zum  Boden  in  die  Arme  ver¬ 
graben,  Hände  unter  dem  Körper, 
bis  15  zählen  und  in  der  Lage  verharren. 
Dann  sind  die  unmittelbaren  Einwir¬ 
kungen  vorbei.* 

Man  steht  also  nachher  auf.  klopft  sich 
den  Atomstaub  von  der  Kleidung,  ordnet 
die  wirren  Haare  und  geht  nach  Hause  — 
vorausgesetzt,  daß  man  noch  eines  hat 

Es  folgen  noch  weitere  fünf  Gebote,  die 
sich  mit  dem  Verhallen  in  der'  Deckung, 
:m  Auto  hzw.  Im  Haus  befassen.  Man  sieht 
also,  es  gibt  für  Jeden  eine  Möglichkeit  tu 
überleben  Nur  dürften  es  wenige  können 
aller  immerhin  —  niemand  soll  sagen,  man 
sorgt  sich  nicht  um  das  Volk,,, 


Vergebliche  Bemühungen  skandinavischer  Reisegesellschaften 


Den  wiederholten  Bemühungen  skandina¬ 
vischer  Reisegesellschaften,  mit  dem  sowjeti¬ 
schen  INTOURIST -Büro  zu  einer  Absprache  be¬ 
züglich  der  Einbeziehung  von  Nordostpreußen 
in  ihr  Touristen-Refseprogramm  zu  kommen, 
blieb  auch  in  diesem  Jahr  der  Erfolg  versagt. 
Im  Gegensatz  zu  Reval,  Riga  bzw.  Leningrad, 
wo  ausländische  Reisegruppen  bereits  seit  Jah¬ 
ren  an  Land  gehen  und  von  wo  aus  in  Zukunft 
auch  Ausflüge  Ins  Landinnere  durchgeführt 
werden  sollen,  ist  der  Raum  um  Königsberg 
nach  wie  vor  ein  hermetisch  abgeschlossenes 
Gebiet.  Intourist  begründete  seine  Ablehnung 
mit  dem  Hinweis  auf  angebliche  Verhand¬ 
lungen  mit  den  Verwaltungsbehörden  in 
Königsberg,  die  ihrerseits  auf  dem  Standpunkt 
stünden.  Nordostpreußen  (der  sogen.  .Rayon 
Kaliningrad*)  sei  .als  Touristenland  uninter¬ 
essant*. 

Die  Tasache,  daß  das  nördliche,  sowjetisch 
verwaltete  Ostpreußen  im  Gegensatz  zu  den 

baltischen  Ländern  immer  noch  als  .Sperrzone* 
gilt,  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  im  Raume 
Königsberg-Pillau-Tilsit  nicht  nur  starke  so¬ 
wjetische  Truppeneinheiten  stationiert  sind, 
sondern  sich  hier  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit 
auch  Abschußbasen  für  Atomraketen  mittlerer 
Reichweite  befinden,  in  deren  Schußbereich 
ganz  Westeuropa  liegt. 

Der  .Pressedienst  der  Heimatvertriebenen* 
weist  darauf  hin,  daß  aus  dem  in  die  .Russi¬ 
sche  Rätepolitik*  inkorporierten  sowjetischen 
Verwaltungsgebiet  Nord-Ostpreußen  sämtliche 


Deutsche  abtTansportiert  wurden,  während  sich 
in  dem  gegenwärtig  zur  Sowjetrepublik  Litauen 
gehörenden  Memelgebiet  noch  Zehntausende 
von  Deutschen  befinden.  Des  weiteren  wird 
daran  erinnert,  daß  die  Sowjetrcgierucg  bereits 
im  Frühjahr  1956  Anträge  westlicher  Presse- 
Korrespondenten  in  Moskau,  die  Chruschtschow 
und  Bulganin  auf  einer  Reise  nach  Königsberg 
begleiten  wollten,  mit  der  Begründung  ab¬ 
lehnte,  Reisen  von  Ausländern  nach  .Kalinin¬ 
grad*  seien  nicht  zulässig.  Es  handelte  sich  da¬ 
mals  um  die  Reise  der  Sowjetführer  nach  Lon¬ 
don,  die  über  Königsberg-Pillau  und  von  dort 
auf  einem  Kriegsschiff  über  See  nach  England 
erfolgte. 

Sperrgebiet  Danziger  Bucht 

Das  Sperrgebiet  Nord-Ostpreußen  ist  durch 
Vorverlegung  der  sowjetischen  Demarkations¬ 
linie  in  der  Danziger  Bucht  erweitert  worden. 

Diesbezügliche  Verhandlungen  zwischen  einer 
sowjetischen  und  einer  polnischen  Regienmgs- 
delegation  wurden  mit  einer  Übereinkunft 
.über  die  Grenzlinie  der  polnischen  und  so¬ 
wjetischen  Territorialgewässer*  abgeschlossen. 
Aus  polnischer  Quelle  verlautet  hierzu,  daß  die 
Verhandlungen  .in  einer  freundschaftlichen 
Atmosphäre  gegenseitigen  Verstehens"  erfolgt 
seien.  Die  Übereinkunft  gelte  als  Zusatzproto¬ 
koll  zu  dem  .Vertrag  über  die  Festlegung^der 
bestehenden  polnisch-sowjetischen  Grenze*  in 
Ostpreußen  vom  5.  Märe  1957, 


Ostpreußische  Kleinstädte  verfallen  weiter 

„Warmia  1  Mazury“  gesteht  „fürchterliche  Wirklichkeit*  ein 


Uber  den  Verfall  der  Kleinstädte  Ostpreu¬ 
ßens  berichtet  die  Allensteiner  Zeitung  .War¬ 
mia  i  Mazury*  am  Beispiel  der  Städte  Saalfeld 
und  Wartenburg,  ln  der  Stadt  Saalfeid  im 
Kreise  Mohrungen  ist  zwar  eine  Gerberei- 
Arbeitsgenossenschaft  ins  Leben  gerufen  wor¬ 
den,  doch  ist  Saalfeld  immer  noch  eine  Stadt, 
.wo  der  Mensch  mit  Schaudern  auf  die  aus  den 
Trümmern  emporragenden  nackten  Schorn¬ 
steine  blickt,  auf  die  Mauern  verbrannter  Häu¬ 
ser,  die  immer  mehr  mit  dem  Erdboden  gleich 
werden  und  ein  Trümmergebirge  bilden*. 

Saalfeld  aber,  so  berichtet  .Warmia  i  Ma¬ 
zury*  weiterhin,  hebe  sich  noch  günstig  ab 
gegen  die  Stadt  Wartenburg  im  Kreise  Ailen- 
stein.  .Wartenburg  ist  trotz  dreizehnjähriger 
polnischer  Herrschaft  in  einem  solchen  Zustand, 
daß  es  mit  jedem  Tag  mehr  aufhört,  Stadt  zu 
sein.  Es  verliert  überhaupt  jeden  städtischen 
Charakter  und  nimmt  die  Gestalt  eines  mit  kei¬ 
nem  menschlichen  Wort  zu  beschreibenden  Ge¬ 
spenstes  an*.  Während  der  vergangenen  drei¬ 
zehn  Jahre  sei  Wartenburg  von  allen  pol¬ 
nischen  Verwaltungsstellen,  die  nur  irgend¬ 
einen  Einfluß  auf  die  Stadt  nehmen  konnten, 
ausgeschlachtet  worden,  und  zwar  auf  die 
mannigfachste  Weise,  wie  z.  B.  durch  Abbruch 
der  Häuser,  Abtransport  der  gewonnenen  Zie¬ 
gel  usw.  In  Wartenburg  fehle  jede  Spur  städ¬ 
tischer  Kultur.  Die  abscheuliche  Schnapsdestille 
des  Ortes  sei  der  einzige  Platz,  an  dem  die 
Einwohner  sich  die  Zeit  vertreiben  können. 

.Warmia  i  Mazury*  fast  zusammen:  .Dies  l*t 
die  fürchterliche,  aber  wahrheitsgemäß  geschil¬ 
derte  Wirklichkeit  von  Wartenburg,  eine  Wirk¬ 
lichkeit,  die  schon  dreizehn  Jahre  andauert. 


Fürchterlich  ist  die  Wirklichkeit  von  Warten¬ 
burg  auch  deswegen,  weil  diese  Stadt,  die  wir 
zwar  heute  noch  .Stadt-  nennen,  dabei  ist,  ihr 
Leben  zu  beschließen.  Seit  dreizehn  Jahren 
wurde  hier  kein  einziges  Gebäude  erbaut.  Ja, 
man  brachte  es  nicht  einmal  fertig,  eine  Ba¬ 
racke  aufzurichten,  um  diejenigen  Menschen 
unterzubringen,  die  wegen  Einsturzgefahr  aus 
ihren  verfallenden  Häusern  entfernt  werden 
mußten.* 

Schärfste  Überwachung 
der  Küstengewässer 

Der  polnischen  Einwohner  von  Braunsberg 
(Ostpreußen)  hat  sich  kürzlich  große  Erregung 
bemächtigt,  als  sich  herausstellte,  daß  zwei  seit 
November  v.  J.  als  vermißt  gemeldete  Fisch¬ 
kutter  mit  ihrer  siebenköpfigen  Besatzung 
seinerzeit  von  einem  sowjetischen  Schnellboot 
aufgebracht  und  nach  Pillau  gebracht  worden 
sind.  Den  polnischen  Fischern  wurde  vorge¬ 
worfen.  sie  hätten  im  .sowjetischen  Hoheits¬ 
gebiet  Spionage  treiben"  wollen.  Man  gab 
ihnen  erst  jetzt  Gelegenheit,  ihre  Angehörigen 
zu  verständigen.  Aus  dem  Vorfall  geht  hervor, 
mit  welcher  Schärfe  von  sowjetischer  Seite  die 
Überwachung  der  Küstengewässer  des  nörd¬ 
lichen  Ostpreußens  gehandhabt  wird. 

Manteuffel  wiedergewählt 

Der  Verband  der  Landsmannschaften  hat  in 
einer  am  Samstag,  den  15.  März,  in  Bonn  statt¬ 
gefundenen  Tagung  seinen  bisherigen  Vorsit¬ 
zenden,  Baron  von  Manteuffei-Szöge,  in  sei¬ 
nem  Amt  wieder  bestätigt. 


Wir  müssen  die  Welt  neu  denken 


(Fortsetzung  von  Seite  1) 

rein  statisch-materialistischen  Weltvorstellung 
stecken  und  handeln  auf  altgewohnte  Art  und 
Weise,  statt  nach  den  Erfordernissen  der 
neuen  Welt  Wahrnehmung. 

Die  Heraufkunft  einer  neuen,  das  bisherige 
Denken  umstürzenden  Weltwahrnehmung  muß 
mit  dem  Abräumen  überalteter  Formen  be¬ 
ginnen.  Denn  neues  Leben  kann  sieh  nur  ent¬ 
falten,  wo  man  rum  Sterben  bereit  ist.  Das 
ist  das  ewige,  geheimnisvolle  Ineins  von 
Werden  und  Vergehen.  .Und  setzet  Ihr  nicht 
das  Leben  ein,  nie  wird  Euch  das  Leben  ge¬ 
wonnen  sein.* 

Aber  Zukunftsträchtiges  wird  sich  nur  dann 
als  wertvoll  erweisen,  wenn  es  sich  im  harten 
Ringen  mit  dem  Bestehenden  als  überlegen 
erweist  Die  Ruhelosigkeit  und  Reizbarkeit, 
die  Angst  und  Unsicherheit  der  Menschen 
unserer  Tage  liegt  darin,  daß  die  alten  Welt¬ 
bilder  und  ihre  überholten  Prägungen  In  Po¬ 
litik,  Wirtschaft,  Verfassung,  Recht,  Gesell¬ 
schaft  und  Kunst  noch  vordergründig  ln  Gel¬ 
tung  sind  und  ihre  Verfechter  auf  diesen 
eben  genannten  Gebieten  die  Schlüsselstellun¬ 
gen  mit  allen  ihren  Machtmitteln  zu  halten 
versuchen,  während  doch  jeder  schon  spürt 
wie  brüchig  das  alles  im  Grunde  schon  is^ 

Noch  immer  Jedoch  gilt  im  Leben  die  alte 
Weisheit,  daß  Zeit  und  Stunde  bestimmt  ist, 
wie  lange  ein  jegliches  währen  soll.  Der 
Zwiespalt  ist  unübersehbar  und  so  steht  un¬ 
erbittlich  das  .Muß*  vor  uns,  ihn  zu  über¬ 
winden.  Ein  .Zurück*  kann  es  nicht  mehr  ge¬ 
ben.  Nie  ist  das  faustische:  .Du  mußt  und 
koste  es  Dein  Leben*  so  gegenwartsnah  ge¬ 
wesen  wie  gerade  in  unseren  Tagen  Wir 
müssen  mit  allen  unseren  Kräften  an  dem 
kommenden  Neuen  mitwirken,  wenn  wir 
eine  Zukunft  haben  wollen. 

Was  sich  in  den  Daseinsformen  auf  allen 
Lebensgebieten  der  westlichen  Welt  und  der 
Bundesrepublik  darstellt,  gehört  ebenso  einem 
überholten  Weltbild  an.  wie  diejenigen  der 
östlichen  Welt  und  der  sowjetisch  besetzten 
Zone  Deutschlan  d  Bei  näherem  Zusehen  ent¬ 
hüllen  sich  beide  als  die  Schaubilder  ein  und 


derselben  Münze,  die  geprägt  sind  vom  Welt¬ 
bild  des  Materialismus.  Egoistischer  Individua¬ 
lismus,  parlamentarische  Demokratie  und  Pri¬ 
vatkapitalismus,  mag  er  sich  noch  so  fort¬ 
schrittlich  gebärden,  entsprechen  den  Forde¬ 
rungen  der  neuen  Weltwahrnehmung  ebenso 
wenig  wie  persönlichkeitstötender  Kollekti¬ 
vismus,  zwangseinheitsparteiliche  .Demokra¬ 
tie  und  Staatskapitalismus.  Und  Sozialismus 
hat  Im  Grunde  nichts  mit  Wirtschaft  zu  tun, 
sondern  ist  eine  sittliche  Haltung.  So  kann 
auch  aus  den  Ideologien,  die  sich  so  zahl¬ 
reich  auf  dem  Marxismus  aufbauen  und  die 
durch  die  Forschungsergebnisse  und  die  Ge¬ 
schichte  längst  widerlegt  sind,  kein  Heil  für 
die  Zukunft  erwachsen.  Das  alles  ist  gestriq 
und  vorgestrig. 

Darüber  müssen  wir  uns  klar  sein,  wenn 
wir  uns  mit  der  Frage  der  Wiedervereinigung 
der  beiden  Teile  unseres  zerrissenen  Vater¬ 
landes  auseinandersetzen. 


Wahrnehmung  zwingt  auch  unausweichl 
das  tätige  Leben  der  Menschen  bis  in  ihr 
Alltag  hinein  in  neue  Bahnen.  Immer  v 
neuem  muß  der  Mensch  Ausdrucksmittel 
die  von  ihm  erkannte  innere  Wirklichk 
schaffen.  Denn  alle  Ordnungsformen  r 
öffentlichen  Lebens  sind  Ja  stets  nur  Spie< 
lungen  der  jeweiligen  Art,  die  Welt  zu  seh 
Und  hier  erwächst  gerade  für  die  Wied 
Vereinigung  uns  Preußen  eine  Aufgabe,  i 
noch  nicht  klar  erkannt  worden  Ist.  Denn  i 
Befreiung  der  sowjetisch  vergewaitiql 
Zone  ist  nur  über  ein  neues  Preußentum 
besten  Sinne  des  Wortes  möglich  und  oh 
eine  Auferstehung  Preußens  ist  auch  i 
Wiedervereinigung  nicht  durchführbar. 

Schon  einmal  hat  Preußen  mit  seinen  1 
formen  dem  Neuen  in  Deutschland  die  Ba 
gebrochen.  Schon  einmal  war  es  die  bev 
gende  Kraft  für  die  Schaffung  der  Einhi 
Einmal  gewachsen  ist  der  Gedanke  Preuf 
unverwüstlich  und  so  lange  die  preußisch 
Menschen  und  ihre  Landschaft  bestehen 
Liner  wird  sich  die  Gesetzlichkeit  des  Ri 
““  'mmer  wieder  in  die  Wirk'ichkeit 


stallen. 


Walther  von  Etzd« 


P>ieSJeJpLe#e£ 

Kein  Zufall 

Es  ist  kein  Zufall,  daß  heute  das  heid¬ 
nische'  Japan  der  entschiedenste  Gegner  der 
atomaren  Bewaffnung  Ist  und  die  Räumung 
seines  Bodens  von  fremder  Besatzung  durch- 
gesetzt  hat.  Wäre  jene  Bombe  auf  Dresden 
oder  Köln  gefallen,  dann  bedürfte  es  keiner 
Diskussion  im  Bundestag  über  die  Atom¬ 
bewaffnung  und  keiner  Kundmachungen 
deutscher  Theologen  und  Bischöfe.  Die  Spre¬ 
cher  ‘der  katholischen  Kirche  in  Deutschland 
haben  wiederholt  nachdrücklich  ihre  Stimme 
erhoben  in  Fragen  des  Glaubens  und  Sitten¬ 
gesetzes,  sogar  der  Tagespolitik.  Et  bedrückt 
ich  weiß  es,  Millionen  von  Katholiken,  daß  zur 
atomaren  Bewaffnung  die  Stimme  der  katho¬ 
lischen  Kirche  nicht  zu  hören  Ist.“ 

DIE  WELT,  Hamburg 

Rapacki-Plan  ein  Ausgangspunkt 

Eine  Konferenz  auf  höchster  Ebene  wird 
nur  Erfolgsmöglichkelten  besitzen,  wenn  sie 
sich  auf  begrenzte  und  konkrete  Probleme  be¬ 
schränkt  Der  Rapacklplan  für  eine  atomwal- 
fenfreie  Zone  in  Mitteleuropa  Ist  in  seiner 
neuesten  präzisierten  Form  durchaus  geeig¬ 
net,  zwischen  den  Großmächten  zu  einer  Ver¬ 
ständigung  zu  führen.  Dann  aber  könnte  in 
Mitteleuropa  eine  Entwicklung  elntreten,  wel¬ 
che  die  Lösung  weiterreichender  und  noch 
komplexerer  Probleme  möglich  machen  würde. 
Dazu  gehört  die  kontrollierte  Reduktion  der 
konventionellen  Rüstungen,  der  Abzug  der 
Besatzungstruppen  beiderseits  des  Eisernen 
Vorhangs  und  die  Neutralisierung  Mitteleuro¬ 
pas.  Es  gilt,  überhaupt  etwas  zu  unternehmen 
und  vom  Einfachen  zum  Komplizierten  vor¬ 
anzuschreiten.“ 

LIBERA  STAMPA.  Locarno 

. .  oder  nur  Deutschlands  gröBter  Ober¬ 
bürgermeister? 

„Das  vernichtendste  Urteil,  ein  Todesurteil, 
über  den  Rapacki-Plan  hatte  der  Bundeskanz¬ 
ler  gefällt,  als  er  den  Warschauer  Vorschlag 
als  einen  angeblich  sowjetrussischen,  in  War¬ 
schau  nur  neulackierten  Exportartikel  ln  den 
Papierkorb  warf.  Geschichtsschreiber  werden 
sich  daran  besonders  erinnern  müssen,  wenn 
sie  einmal  nachprüfen  werden,  ob  Adenauer 
wirklich  der  größte  deutsche  Staatsmann  seit 
Bismarck  oder  eben  nur  Deutschlands  größter 
Oberbürgermeister  war;  denn  hier  verrät  sich 
mehr  noch  als  sonst  eine  lebensgefährliche 
Unkenntnis  der  Welt  jenseits  der  Elbe,  die 
sich  eigentlich  selbst  ein  Politiker  der  zweiten 
Garnitur  nicht  erlauben  dürfte  —  wenn  nicht 
überhaupt  eine  bestimmte  Absicht  hinter  die¬ 
sem  Urteil  Adenauers  steckt  Ob  die  Polen 
auf  eine  mit  Atomwaffen  ausgerüstete  Bun¬ 
deswehr  damit  antworten  werden  oder  ant¬ 
worten  müssen,  daß  sie  ihre  eigene  Armee 
entsprechend  spicken,  ist  noch  offen;  es  wäre 
auf  jeden  Fall  das  Ende  der  Versuche  Gomul- 
kas,  der  Wirtschaft  seines  Landes  wieder  auf 
die  Beine  zu  helfen.“ 

FRANKFURTER  RUNDSCHAU 

Die  Vernichtung  droht 

„Wenn  ein  Weltkrieg  ausbricht,  dann  wer¬ 
den  wir  vernichtet  werden.  So  wie  die  Biene 
werden  wir  einmal  stechen  können,  um-dura 
zu  sterben.  Nur  ein  einziges  Mal  werden  wir 
stechen  können.  Gleichgültig,  wie  lange  wir 
fortfahren,  Waffen  aufzustapeln  und,  schlim¬ 
mer  noch,  weiter  die  Furcht  vermehren,  die 
die  Welt  in  ihren  Krallen  hält  und  jeden 
Handlungswillen  lähmt  Daher  sagen- wir:  eine 
unumwundene  Erklärung  Großbritanniens, 
daß  es  keinen  Schritt  weiter  tun  wird  auf  dem 
Weg  zur  Atomhölle,  so  lange  auch  nodi  ein 
Funken  Hoffnung  glimmt,  wird  die  Elemente 
der  Vernunft  überall  in  der  Welt  stärker  wer¬ 
den  lassen.“ 

DAILY  HERALD,  London 


Echtes  Übereinkommen  notwendig 

„Ob  eine  einseitige  Aufgabe  der  Bombe  der 
Abrüstung  helfen  würde,  oder  nicht,  wird 
nach  wie  vor  eifrig  diskutiert.  Aber  es  kann 
wohl  keine  geteilte  Ansicht  darüber  geben, 
daß  die  Notwendigkeit  immer  größer  wird, 
mit  Rußland  zu  einem  echten  Übereinkom¬ 
men  zu  gelangen.“ 

NEWS  CHRONICLE,  London 

Die  besten  Waffen 

„Verteidigungsminister  Strauß  beruhigte  da¬ 
mals  (vor  der  Bundestagswahl!)  die  Öffent¬ 
lichkeit  mit  der  Erklärung,  daß  die  Aus¬ 
rüstung  der  Bundeswehr  mit  Atomwaffen 
.gegenwärtig  nicht  zur  Diskussion  gestellt  sei-. 

Unmittelbar  nach  den  Bundestagswahlen 
lebte  sie  jedoch  sofort  wieder  auf,  denn  noch 
irn  September  erklärte  der  Bundeskanzler  im 
Verlaufe  eines  Interviews,  das  er  eln^r  am** 
rikanischen  Fernsehgesellschaft  gab:  .Wir 
werden  dafür  sorgen,  daß  unsere 
Truppen  immer  die  besten  Waf* 
f  e  n  haben.*  Adenauer  beantwortete  damit 
eine  Frage  nach  der  Ausrüstung  der  Bundes¬ 
wehr  mit  atomaren  Waffen.  Das  Argument 
von  den  .besten  Waffen*  —  es  reicht  bis  tur 
zynischen  Verspottung  der  Gegner  als  .Pfeil* 
und  Bogenstrategen'  —  war  von  da  ab  das 
Hauptargument  der  Befürworter  einer  ato¬ 
maren  Ausrüstung  der  Bundeswehr.  Man 
norte  es  auch  im  Bundestag  während  der  eben 
zu  Ende  gegangenen  Diskussion  in  all« 
Variationen  “ 

DIE  BRÜCKE,  München 
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Nummer  4 


Eine  Bitte  an  unsere  Leser! 

Infolge  technischer  Schwierigkeiten 
in  unserer  Druckerei,  hervorgerufen 
durch  die  Überschneidung  mehrerer 
Druckobjekte  in  der  Woche  vor  und 
nach  Ostern,  war  es  uns  leider  in 
diesem  Monat  nicht  möglich  Ihnen 
die  „Ostpreußen-Warte“,  wie  ge¬ 
wohnt,  bis  zum  10.  April  ins  Haus  zu 
liefern.  Bitte,  haben  Sie  Verständnis 
für  diese  bedauerliche  Verzögerung. 

Ab  Mai  kommt  das  Heimatblatt 
wieder  in  gewohnter  Weise  im  ersten 
Drittel  eines  jeden  Monats  zu  Ihnen. 

Verlag  und  Redaktion. 


Nachrichten  aus  der  Heimat 


land,  einige  alte  Bücher  und  der  Zusammenhalt 
untereinander.  Die  Anlieferung  deutscher  Zei¬ 
tungen  aus  der  Sowjetzone  ist  schon  seit  Mo¬ 
naten  ins  Stocken  geraten.  Nur  die  Pankower 
Botschaft  in  Warschau  entsandte  einmal  einen 
Redner  nach  Mohrungen,  um  die  Deutschen 
dort  zur  Annahme  des  Sowjetzonenpasses  zu 
überreden.  Von  einem  Erfolg  ist  nichts  be¬ 
kannt  geworden. 

Traurig  ist  auch  der  Anblick  des  Friedhofes 
in  Mohrungen.  Er  ist  von  den  ersten  Wellen 
polnischer  Ansiedler  ganz  bewußt  geschändet 
worden,  um  die  Erinnerung  an  das  deutsche 
Mohrungen  auszulöschen.  Nachdem  die  Grab¬ 
anlagen  zerschlagen  waren,  kamen  später 
Diebe,  die  nach  Eisen  und  Buntmetall  suchten. 
Dann  breitete  sich  Unkraut  auf  dem  Gottes¬ 
acker  aus  Heute  herrscht  dort  Wildnis. 

Wovon  leben  die  Polen  in  Mohrungen?  Was 
den  industriellen  Sektor  betrifft,  so  hat  jetzt 
nur  noch  das  Eisenbahnausbesserungswerk  Be¬ 
deutung.  Auf  diesem  Gelände  bestehen  aber 
längst  nicht  mehr  alle  der  zu  unserer  Zeit  vor¬ 
handenen  Anlagen,  so  daß  die  Produktions¬ 
möglichkeiten  wesentlich  geringer  geworden 
sind.  Gar  nicht  mehr  in  Betrieb  ist  die  deutsche 
Faßfabrik.  Traurig  sieht  es  auch  mit  dem  Hand¬ 
werk  aus.  Etwa  der  zehnte  Teil  der  früheren 


Im  Allensteiner  höheren  katholischen  rTiescer- 
seminar  müssen  die  polniadien  TheoüoglWrtuden 
ten  Deutschvorlesungen  als  Pflichtfadi  besuchen, 
damit  eine  gewisse  Gewähr  für  eine Jifi  ost- 
gende  Seelsorge  der  lrn  polnisch  besetzten  Ost^ 
preußen  bzw.  übrigen  Bereich  der  Oder  NeiU 
Gebiete  noch  lebenden  deutschen  Bevölkerung 
gegeben  ist. 

Wieder  deutsche  Städtenamen 
Der  Auslandsdienst  des  Warschauer  Rundfunks 
ist  in  seinen  deutschen  Sendungen  jetzt  dazu 
übergegangen,  bei  den  Städten  In  den  deutschen 
Ostgebieten  nicht  nur  den  polnischen,  sondern 
auch  den  deutschen  Namen  zu  nennen.  Der  In 
formatfon  »dienst  „Kirche  und  Rundfunk“  berlch- 
tAtp  in  Bielefeld  während  bis  vor  kurzem  n 
vcm  Gdansk  und  Szczecin  die  Rede  war.  heiße  es 
jetzt  „Gdansk  -  früher  Danzig“.  „Szczecin  - 
früher  Stettin" 

Barten  verlor  Stadtrecht 

Städte 

neue^Opfer" gekostet? 

der'fn'  Ä  ^hem^den  pol^  ^- 

ääj  sä:» 

^VÄTeM 

hure  nach  dem  Kriege  demontiert  worden  ist,  hat 
ÄfÄu  beigetragen,  daß  rich  m  der  ehe; 

maligen  Stadt  Barten  nur  wenige  polnische  ^u 
wandere**  niederließen. 


17  Prozent  der  Gesamtbevölkerung  Ostpreußens  sind  Deutsdie 

Nach  volkspolnlschen  statistischen  Angaben  Ermland  und  Masuren  nicht  gelungen,  bei  den 

lilden  die  als  „Autochthone“  bezeichnten  Deutschen,  die  als  „germanisierte  Polen*  be- 

leutschen  Bewohner  des  südlichen  Ostpreu-  zeichnet  werden,  das  Gefühl  hervorzurufen, 

lens  immer  noch  einen  erheblichen  Teil  der  sie  gehörten  zur  „polnischen  Volksgemein- 

3e samtbevölkerung  der  „Woiwodschaft“  Allen-  schaft“-.  Aus  den  letzten  Erklärungen  von 

lein.  Insgesamt  17  Prozent  der  Bevölkerung  Funktionären  der  „Vereinigten  Polnischen  Ar- 

n  der  „Woiwodschaft*  Allenstein  sind  Erm-  beiterpartei“  des  Bezirks  Allenstein  geht  her¬ 
änder  und  Masuren,  deren  Anteil  in  den  Krei-  vor,  daß  die  sogenannte  „Eingliederung  der 

icn  Allenstein  und  Sensburg  sogar  über  50  Pro-  Autochthonen“  auf  starken  Widerstand  der 

ent  im  Kreise  Orteisburg  27  Prozent  und  im  deutschen  Bevölkerung  in  Süd-Ostpreußen 

< reise  Johannisburg  21  Prozent  beträgt.  Pol-  stößt.  Diese  Bevölkferung  betone  beständig,  sie 

„sehen  Verlautbarungen  zufolge  ist  es  seit  sei  deutsch  und  lehne  die  Warschauer  „Repolo- 

Krlegsende  den  volkspolnischen  Behörden  in  nlsierungspolltik*  ab.  <, 
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Zwischen  Allenstein  und  Elbing  liegt  auf 
ostpreußischer  Erde  die  kleine  Stadt  Mohrun¬ 
gen.  Sie  ist  eine  über  700  Jahre  alte  Gründung 
ries  Ritter-Ordens.  In  das  Licht  der  Geschichte 
ist  sie  kaum  je  getreten.  Mohrungen  zählte 
last  10  000  Einwohner,  als  nach  1945  die  große 
Vertreibung  begann.  Menschen  polnischen 
Volkslums  hatte  es  dort  nicht  gegeben.  Sie 
wanderlen  erst  nach  1946  zu. 

Dennoch  hallet  dem  Stadtnamen  ein  dem 
Ohre  vertrauter  Klang  an:  Hier  stand  das  Ge¬ 
burtshaus  eines  Schriftstellers  und  Denkers, 
der  aus  der  deutschen  Geistesgeschichte  kaum 
wegzudenken  ist.  ln  Mohrungen  wurde  Johann 
Gottfried  Herder  am  25.  August  1744  als  Sohn 
eines  Kantors,  Glöckners  und  Lehrers  geboren. 
Ein  Jahr  vor  seinem  Tode  wurde  dieser  zu¬ 
nächst  unbekannte  Lehrerssohn  geadelt.  51 
Jahre  nach  seinem  Ableben  errichtete  Mohrun¬ 
gen  ihm  ein  Denkmal. 

Unser  Bild  zeigt  das  gotische  Rathaus.  Das 
Herder-Denkmal  beland  sich  gegenüber  dem 
Herder-Haus  in  der  Herder-Straße. 


Betriebe  existiert  noch.  Im  Vordergrund  steht 
heute  die  Landwirtschaft,  so  daß  viele  Polen 
täglich  in  die  Umgebung  zur  Arbeit  fahren. 
Manche  Stadtbewohner  haben  außerhalb  Bauern¬ 
wirtschaften  übernommen  bzw.  nur  deren  Fel¬ 
der.  Die  Stadt  dient  etwa  im  selben  Ausmaß 
wie  früher  als  Umschlagplatz  für  Agrarerzeug¬ 
nisse.  Viele  Polen  ln  Mohrungen  arbeiten  in 
den  verschiedenen  Stadt-  und  Kreisbehörden. 
Außerdem  beschäftigt  die  Bauwirtschaft  eine 
qrößere  Zahl  von  Arbeitern.  Ziel  der  polnischen 
Verwaltung  Ist  es,  Mohrungen  nach  folgenden 
wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  zu  gestalten: 
Vergrößerung  des  Ausbesserungsbetriebes; 
Vergrößerung  der  Handwerksbetriebe;  Heran¬ 
ziehen  von  Betrieben  der  Lebensmittelverar- 
beitung  und  Ausbau  der  BauBrmen. 

Gegenüber  7000  Einwohnern  in  der  Vor¬ 
kriegszeit  zählt  die  Kreisstadt  heute  nur  noch 
halb  so  viel  Menschen.  Die  polnischen  Einwoh¬ 
nerangaben  sind  wie  immer  nicht  genau,  weil 
man  Bewohner  der  weiteren  Umgebung  mit¬ 
zählt.  Uber  die  jetzt  bestehenden  Geschäfte  ist 
zu  sagen,  daß  ihre  Zahl  ebenfalls  gegenüber 
früher  abgenommen  hat.  Es  gibt  zwei  Schlachte¬ 
reien,  eine  Bäckerei,  ein  Kleidungsgeschäft,  vier 
Lebensmittelläden,  einen  Schuhladen  und  meh¬ 
rere  Kioske.  Die  Versorgung  ist  dementspre¬ 
chend  unzureichend,  weil  auch  die  Anlieferung 
von  Waren  nie  richtig  funktioniert.  In  der 
Krummestraße  zählten  Besucher  kürzlich  120 
Menschen,  die  nach  einer  kleinen  Portion  Fisch 
anstanden. 

Was  ist  nun  zu  dem  kulturellen  Leben  Moh¬ 
rungens  zu  sagen,  dessen  größter  Sohn  der 
weltbekannte  Dichter  Johann  Gottfried  Herder 
ist?  Erst  einmal  ist  festzustellen,  daß  die  Polen 
nicht  das  geringste  Interesse  an  Herder  haben. 
Obwohl  das  Herder'sdie  Geburtshaus  unzerstört 
geblieben  ist.  erinnert  heute  nichts  mehr  dort 
an  den  großen  Humanisten.  Die  Bücherei  in 
diesem  Gebäude  ist  verschwunden,  und  die 
außen  angebrachte  Erinnerungstafel  wurde  ab¬ 
montiert.  Genauso  ist  es  auch  mit  den  anderen 
Erinnerungsstücken  an  Herder  geschehen.  Na¬ 
türlich  steht  auch  sein  Denkmal  nicht  mehr. 
Der  polnische  Kultur-Ausschuß  in  Alleinstein 
hat  lediglich  vor  längerer  Zeit  einmal  erwogen, 
ob  man  nicht  die  Forschungen  Herders  über 
das  slawische  Volkstum  zum  Anlaß  nehmen 
könnte,  ihn  als  „Autochthonen“  auszugeben 
und  ihn  propagandistisch  für  die  Polonisierung 
zu  mißbrauchen.  In  Warschau  muß  man  jedoch 
nicht  viel  von  diesen  Plänen  gehalten  haben, 
weil  sie  bis  jetzt  nie  wieder  diskutiert  wurden. 

Das  polnische  Kulturleben  in  Mohrungen 
muß  als  unter  dem  Durchschnitt  bezeichnet 
werden.  Nie  ist  es  bisher  etwas  mit  den  immer 
wieder  angekündigten  Gastspielen  auswärtiger 
Theater  geworden.  So  finden  die  Menschen 
lediglich  Unterhaltung  im  Kino  und  dem  Kul¬ 
turhaus.  In  letzterem  kommen  Aufführungen 
verschiedener  Art  von  Laienkräften  zustande. 
Das  alles  hat  jedoch  einen  stark  politischen 
Einschlag  und  wird  deshalb  weitgehend  ge¬ 
mieden.  In  der  Georgenthaler  Straße  soll  nun 
ein  Fernsehzentrum  eingerichtet  werden,  wo 
die  Einwohner  in  naher  Zukunft  an  einem  über¬ 
dimensionalen  Gerät  (wie  es  auch  in  der  So¬ 
wjetzone  schon  üblich  ist)  am  Fernsehprogramm 
teilnehmen  können.  Aber  auch  dieser  Massen¬ 
betrieb  ist  nicht  sehr  beliebt.  Die  Polen  in  Moh¬ 
rungen  verbringen  ihre  freie  Zeit  vornehmlich 
in  den  Lokalen  oder  Schnapsausschankstellen. 
Allerdings  verzeichnet  die  Miliz  nach  der  Sta¬ 
tistik  hier  weniger  alkoholische  Ausschreitun¬ 
gen  als  in  anderen  Städten.  Der  deutsche  Geist 
der  „Herder-Stadt“  ist  jedenfalls  unter  den  Po¬ 
len  völlig  verlorengegangenl 
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Korrektur 

zum  pästlichen  Jahrbuch 

Der  Vatikan  hat  ein  Korrekturblatt  zum 
päpstlichen  Jahrbuch  herausgebracht  und  dabei 
einige  Änderungen  bei  den  Namensnennungen 
der  deutschen  Ostbistümer  vorgenommen.  So 
erscheint  der  Name  Breslau  wieder,  und  auch 
die  deutsche  Bezeichnung  Ermland  wurde  im 
Korrekturblatt  aufgenommen.  Die  Weglassung 
der  deutschen  Bezeichnungen  im  päpstlichen 
Jahrbuch  1958  hatte  in  der  Bundesrepublik  zu 
einer  teilweise  heftigen  Kritik  geführt. 

VdA  konstituierte  sich  neu 

Der  1881  gegründete  .Verein  für  das  Deutsch¬ 
tum  im  Ausland“  (VdA)  konstituierte  sich  neu 
in  München.  Zum  Bundesvorsitzenden  wurde 
Reichskanzler  a.  D.  Dr.  Luther  gewählt.  Der 
neue  Verein  gilt  als  Rechtsnachfolger  des 
alten  VdA  und  will  auf  kulturellem  und  sozia¬ 
lem  Gebiet  seine  Ziele,  vor  allem  die  Förde¬ 
rung  des  Deutschtums,  verwirklichen. 

Archiv  für  Grundbesitz 

Das  „Archiv  für  Grundbesitz  e.  V.“  in  Bad  Ems, 
das  im  Jahre  1950  begründet  wurde  und  das  un¬ 
ter  der  Aufsicht  des  Bundesministers  für  gesamt¬ 
deutsche  Fragen  steht,  hat  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht,  die  noch  vorhandenen  Unterlagen  über 
die  Bodenbesitzverhältnisse  in  den  Oder-Neiße- 
Gebieten  und  in  der  sowjetisch  besetzten  Zone 
nach  dem  Stande  des  Jahres  1939  zu  sammeln 
und  zu  konservieren,  um  die  Vertriebenen  und 
Flüchtlinge  in  den  Stand  zu  setzen,  ihre  An¬ 
sprüche  auf  rechtlicher  Grundlage  zum  Zeitpunkt 
der  Wiedervereinigung  geltend  machen  zu  kön¬ 
nen  und  um  die  Grundbücher  im  Osten  zum 
gleichen  Zeitpunkt  wiederherzustellen. 

Im  „Bulletin“  der  Bundesregierung  forderte 
Ministerialrat  Dr.  Kunisch  in  einem  Artikel  zur 
regen  Inanspruchnahme  des  ..Archivs  für  Grund¬ 
besitz  e.  V.“  auf.  zumal  die  Kosten  für  die  Her¬ 
stellung  einwandfreier  Unterlagen,  von  denen 
Kopien  an  verschiedenen  Plätzen  des  In-  und 
Auslandes  deponiert  werden,  und  deren  Besitz 
auch  für  die  Erben  der  heutigen  Berechtigten 
von  Wert  sein  kann,  verhältnismäßig  geringfügig 
sind.  Der  Antragsteller  muß  die  für  seinen  An¬ 
trag  erforderlichen  Angaben  an  Hand  eines  ein¬ 
fachen  Fragebogens  machen.  Das  Archiv  hat  in 
der  Zeit  seines  Bestehens  etwa  40  000  Registrie¬ 
rungen  vorgenommen. 

Gemeinsames  Paßgebiet  Norden 

Am  1.  Mai  1958  werden  im  Reiseverkehr  nach 
den  nordischen  Ländern  wesentliche  Erleichte¬ 
rungen  eintreten.  An  diesem  Tage  wird  nämlich 
der  ganze  europäische  Norden  ein  gemeinsames 
Paßgebiet.  Das  bedeutet,  daß  Reisende,  welche 
die  Grenze  irgendeines  der  nordischen  Länder 
(Dänemark.  Finnland,  Norwegen,  Schweden) 
überschreiten,  nur  an  den  Außengrenzen  dieser 
Ländergruppen  ihren  Paß  vorweisen  müssen. 
Reist  also  ein  Deutscher  oder  ein  Bürger  der 
Niederlande  über  Flensburg-Padborg  nach  Däne¬ 
mark,  so  kann  er  dann  ohne  weitere  Formalitäten 
nach  den  anderen  nordischen  Ländern  Weiter¬ 
reisen.  Das  gleiche  gilt  für  Reisende,  die  etwa 
über  Norwegen  und  Finnland  einreisen.  Zwischen 
Schweden  und  Norwegen.  Schweden  und  Däne¬ 
mark,  Finnland  und  Schweden  wird  also  jegliche 
Paßkontrolle  abgeschafft  sein. 


Um  die  Eingliederung  der  Bauern 

Bringt  das  neue  Siedlungsgesetz  Härten  für  den  Ostlandwirt? 


Bonn.  Bei  der  Bundestagsdebatte  über  deu 
Grünen  Bericht  der  Bundesregierung  Stellte  der 
Vertriebenenabgeordnete  Rehs  (SPD)  an  Mini¬ 
ster  Dr.  h.  c.  Lübke  folgende  Fragen: 

1.  Werden  die  Siedlungsmittel  für  1958  recht¬ 
zeitig  und  im  erforderlichen  Umfang  den  Län¬ 
dern  zur  Verfügung  gestellt  werden? 

2.  Werden  im  Haushalt  1958  besondere  Zu¬ 
schüsse  für  die  wirtschaftliche  Festigung  von 
landwirtschaftlichen  Flüchtlingsbetrieben  ein¬ 
gesetzt  werden? 

3.  Wird  die  wirtschaftliche  Lage  der  vertrie¬ 
benen  Landwirte  in  den  künftigen  Berichten 
gemäß  §  4  des  Landwirtsehaftsgesetzes  beson¬ 
ders  dargestellt  und  mit  der  der  Betriebe  der 
einheimischen  Landwirtschaft  bezüglich  ihrer 
Rentabilität  und  Produktivität  verglichen  wer¬ 
den?  In  diesem  Punkte  bestehen  gerade  ange¬ 
sichts  der  Auswirkungen  der  außer  jedem 
Zweifel  notwendigen  Agrarstrukturverbesse¬ 
rungsmaßnahmen  bei  den  vertriebenen  Land¬ 
wirten  erhebliche  Sorgen. 

4.  Wird  die  Eingliederung  der  vertriebenen 
Landwirte  durch  das  beabsichtigte  Siedlungs¬ 
gesetz  nachteilig  beeinflußt  werden,  und  wird, 
wenn  diese  Gefahr  besteht,  die  Bundesregie¬ 
rung  dafür  Sorge  tragen,  daß  dies  verhindert 
wird?» 

Minister  Dr.  h.  c.  Lübke  beantwortete  die 
erste  Frage  dahingehend,  daß  die  erforder¬ 
lichen  Mittel  für  1958  in  der  Höhe  des  Vor¬ 
jahres  beschleunigt  zur  Verfügung  gestellt 
werden. 

Zur  zweiten  Frage  stellte  Dr.  Lübke  fest: 
.Wir  haben  eine  ständige  Wirtschaftsberatung 
draußen  und  es  wird  von  den  Ländern  eine 
ständige  Kontrolle  dahin  ausgeübt,  wo  Be¬ 
triebe  sind,  die  vielleicht  nicht  genügend  ge¬ 
sund  angesetzt  sind,  die  Hilfe  brauchen.  Für 
die  wird  laufend  gesorgt.  Wir  werden  die  Be¬ 
ratung  auf  dem  Gebiet  ausdehnen.  Wir  wer¬ 
den  Ihnen  im  nächsten  Jahr  auch  einen  ent¬ 
sprechend  eingehenden  Bericht  über  die  Lage 
der  Siedler  hier  im  Grünen  Bericht  vermitteln." 

Zu  den  anderen  Fragen  erfolgte  bisher  noch 
keine  Stellungnahme;  ob  diese  in  Form  einer 
Kleinen  Anfrage  beantwortet  werden  sollen, 
ist  noch  nicht  bekannt. 

Neue  Verordnungen  zum 
Feststellungsgesetz 

Der  Bundesrat  hat  kürzlich  eine  Reihe  von 
Verordnungen  urtd  Anderungsverordnungen 
zur  Durchführung  des  Feststellungsgesetzes  ge¬ 
billigt,  die  nunmehr  in  Kraft  treten  können: 

Eine  zehnte  Verordnung  zur  Durchführung 
des  Feststellungsgesetzes,  die  bestimmt,  wie 
die  Ersatzeinheitswerte  für  forstwirtschaftlich 
genutzte  Grundflächen  zu  ermitteln  sind,  wenn 
ein  Nachweis  über  die  früheren  Einheitswerte 
nicht  mehr  geführt  werden  kann. 

Eine  vierte  Verordnung  zur  Änderung  und 
Ergänzung  der  dritten  Verordnung  zur  Durdi- 
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l'p  5.-,  luxut  7,50,  Oold  10.-.  —  Mit 
■  Erstlief.  reicäli.  ill.  Kat.  gratis.  — 
Seien;  dlskr.  Zust.,  Allcrsaag.  crtordcrl. 
BadtnOop,  Abt  BD  Bremen  1.  Fach  1605 


OSTPREUSSEN 

erhalten  100  Rasierklingen  best. 

Edelstahl.  0,08  mm  L  nur  2,-  DM, 
dito  0,06  mm  hauchdtlnn,  nur  2,50 
DM.  1  HALUW-FOllhalter  m.  gold- 
plat.  Feder,  1  Kugelschreiber  und 
1  schönes  Etui  für  nur  2.50  DM. 
(Keine  Nachn.)  8  Tage  zur  Probe 

IIALUW,  Abt.  5  E,  Wiesbaden  « 

SUCHDIENST 


Gesucht  werden: 

Frau  Emma  Mittwede,  erb.  Bolz, 
gcb.  25.  8.  1894,  zuletzt'  wohnhaft 
Künigsberg/Pr.,  Dlnterstraße  13, 
Personenstand:  geschieden. 

Fam.  Kurt  u.  Lotte  Hagelwelde, 
zuletzt  wohnhaft  Könlgtberg/Pr., 
Frledrichstraße  2. 

Frl.  Friedet  Neulang,  war  als 
Stenotypistin  beschäftigt  bei  der 
Arbeitsfront.  Königsberg /Pr..  Vor- 
der-Roßgarten 

Zweckdienliche  Mitteilungen  er¬ 
beten  an  Oskar  Schadet.  Hamburg- 
Wandsock,  Husarenweg,  Parz.  19«. 


Wir  bieten  zum  Verkauf:  über  130  verschiedene  Modelle 
an  Armbanduhren  aller  Art 

1  Jahr  Garantie 

Tisch-  und  Kordeluhren,  Wecker,  elektrische  Wanduhren, 
Küchenuhren  in  vielen  Modellen. 

Bestecke  in  vielen  Preislagen  und  Qualitäten,  gediegenen 
Goldschmuck  aller  Art. 

Alle  Waren  zn  günstigen  Preisen 

Wir  liefern  auf  Teilzahlung  bis  zu  6  Monatsraten  In 
Eigenfinanzierung 

Wir  zahlen  an  unsere  Mitarbeiter: 

Provision  und  Umsatzprämien  und  stellen  alle  Ver- 
kaufsunterlagen. 

Keine  Auslieferung  und  kein  Inkasso-  nur  Auftrags- 
Vermittlung. 

Wollen  Sic  sich  Geld  zusätzlich  durch  Verkauf  im  Kame¬ 
raden-,  Bekannten-,  Kollegen-  und  Verwandtenkreis  ver¬ 
dienen? 

Dann  schreiben  Sie  uns  eine  kurze  Bewerbung 

Freiberger  &  Vorsatz  K.  G. 

Häpnover,  Heinrichstr.  28,  -  Tel.-Sa.-Nr.  2  18  48 


Der  tägliche  Markt 


mit  Angebot  und  Nachfrage 
ist  der  Anzeigenteil 
in  der 

Ostpreufjen-Wartel! 


führung  des  Feststellungsgesetzes,  die  die  Er¬ 
satzeinheitsbewertung  für  das  durch  die  Ver¬ 
treibung  verlorene  Landwirtschaftsvermögen 
regelt 

Eine  zweite  Verordnung  zur  Änderung  und 
Ergänzung  der  fünften  Verordnung  zur  Durch¬ 
führung  des  Feststellungsgesetzes,  die  die  Er¬ 
mittlung  des  Ersatzeinheitswertes  für  Miet¬ 
grundstücke,  gemischtgenutzte  Grundstücke 
und  Einfamilienhäuser  regelt  und  festlegt,  daß 
bei  dieser  Ermittlung  für  Gebiete  mit  durch¬ 
geführter  Einheitsbewertung  von  dieser  auszu¬ 
gehen  ist,  im  übrigen  aber  von  der  Gesamt¬ 
geschoßfläche. 

Eine  zweite  Verordnung  zur  Änderung  und 
Ergänzung  der  sechsten  Verordnung  zur  Durch¬ 
führung  des  Feststellungsgesetzes,  die  Richt¬ 
linien  über  die  Ermittlung  von  Ersatzeinheits¬ 
werten  für  die  Schadensberechnung  bei  Ver¬ 
treibungsschäden  an  Betriebsvermögen  bringt. 

Eine  Verordnung  zur  Änderung  und  Ergän¬ 
zung  der  neunten  Verordnung  zur  Durchfüh¬ 
rung  des  Feststellungsgesetzes  schließlich  ent¬ 
hält  Unterlagen  zur  Ermittlung  von  Ersatz¬ 
einheitswerten  für  Geschäftsgrundstücke,  ins¬ 
besondere  für  Warenhaus-,  Hotel-  und  Fabrik¬ 
grundstücke  usw. 


„Die  Lastenausgleichsoeselze* 
als  Taschenbuch 

nie  Lastenamgtclcbgsesetzc“.  herausgegeben  von 
der  Sudetendeutschen  Landsmannschaft,  bearbeitet 
vom  Bundeswirtschaftsreferenten  Dir.  Emtl  Breuer, 
preis  6.80  DM  zuzüglich  Versandspesen. 

Diese  handliche  Taschenausgabe  in  schmiegsamem 
Einband  enthalt  auf  368  Selten  nicht  nur  das  Fest¬ 
st  ellungsgesctz,  das  Lastenausgleichsgesetz.  ü.s 
Währungsausgleichsgesetz,  des  Altsparergesctz  und 
das  Gesetz  zu  5  4  Abs.  4  des  Altsparergesetze*  ln  vol¬ 
lem  Wortlaut,  sondern  auch  Auszüge  aus  dem  Kre¬ 
ditwesengesetz,  dem  WÄhrungsumsteUungsgesetr, 
dem  Soforthilfegesetz  und  der  Zehnten  Durchfüh¬ 
rungsverordnung  über  Ausgletchsabgaben  nach  dem 
t  astenausgleichsgesetz.  Außerdem  gibt  es  Aus¬ 
kunft  Ublr  die  Punkttabelle  für  die  Hausratentachä- 
dleung.  den  Sitz  der  Helmatauskunftsstellen  und 
der  Vororte  für  die  Feststellung  des  Betriebsvermö¬ 
gens  Viele  Anmerkungen  verweisen  auf  die  allmäh¬ 
liche  Wandlung  einzelner  Bestimmungen  der  ge¬ 
nannten  Gesetze  und  eingestreute  Erläuterungen 
erklären  die  gesetzlichen  Bestimmungen  und  oft 
auch  die  noch  erstrebten  Verbesserungen.  In  den 
beiden  Abhandlungen,  die  den  Gesetzes  texten  fol- 
ecn  werden  das  Lastenausglclchsgesetz  ausführlich 
besprochen.  Dabei  wird  auch  auf  die  Rechtsmittel 
im  Verfahren  hingewiesen  und  wie  sie  zu  ergreifen 
sind  In  der  Abhandlung  über  die  Entschädigung 
der  Sparguthaben  der  vertriebenen  wird  besonders 
auf  die  MGAX(1)-Anmc!dungcn  nach  dem  Mllltär- 
reglcrungsgesetz  Nr.  53  als  Beweismittel  aufmerk¬ 
sam  gemacht  und  angeführt,  welche  darin  verwen¬ 
deten  Bezeichnungen  ln  deutscher  oder  englischer 
Sprache  als  Nachweis  für  die  Rechtsnatur  der  Gut¬ 
haben  als  Spareinlagen  Im  Sinne  des  I  22  des  Kredit- 
wesengeset/.cs  anerkannt  worden  sind. 

Die  Anschaffung  dieser  handlichen  und  preiswer¬ 
ten  Gesetzesausgabe  kann  daher  Jedem,  gleichgültig 
ob  vertriebener  oder  Bombengeschädigter,  empfoh¬ 
len  werden.  Bestellungen  sind  zu  richten  an  dis 
Sudetendeutsche  Landsmannschaft.  Wlrtschaftarefe- 
rat,  München  3.  Postfach  113. 


flgrarfabriken  oder  Bauernhöfe? 

Das  Bauerntum  im  Industrie-Zeitalter  —  Zu  einer  Neuerscheinung  von  Günther  Pacyna 


Anzeigen  Verwaltung:  Annoncen- Expedition 
Salnajs  &  Marquardt,  WolfenbiUtel 


Die  Auseinandersetzungen  um  die  Zweck¬ 
mäßigkeit  der  westdeutschen  Agrarverfassung 
werden  nicht  nur  im  Zusammenhänge  mit  dem 
.Grünen  Plan"  im  Bundestag  geführt.  Ange¬ 
sichts  des  mit  marktsthreierischer  Reklame  auf¬ 
gezogenen  Angebotes  ausländischer  landwirt¬ 
schaftlicher  Erzeugnisse  macht  sich  auch  der 
Mann  auf  der  Straße  Gedanken  über  die,  wie 
es  ihm  scheint,  „mangelnde  Konkurrenzfähig¬ 
keit“  der  heimischen  Landwirtschaft.  Man  kann 
von  ihm  nicht  erwarten,  daß  er  sich  seine  Argu¬ 
mente  aus  der  Bauernverbandspresse  holt  und 
es  ihm  auch  nicht  verübeln,  daß  er  zu  Analogie¬ 
schlüssen  neigt  auf  Grund  seiner  eigenen  Erfah¬ 
rungen  in  der  Industriewirtschaft.  Daß  es  mit 
den  „Landwirtschaftlichen  Produktionsgenossen¬ 
schaften"  in  der  Sowjetzone  nicht  das  richtige 
ist,  steht  für  ihn  fest,  aber  die  „Agrarfabriken" 
in  USA,  überhaupt  die  fortschrittlichen  ameri¬ 
kanischen  Methoden,  über  die  ihn  Presse,  Rund- 
iunk  und  Fernsehen  unterrichten,  die  imponieren 
ihm  schon  und  lassen  ihn  zur  Erkenntnis  kom¬ 
men,  wie  rückständig  die  einheimische  Land¬ 
wirtschaft  doch  ist  und  wie  ungerecht  es'ist,  daß 
er  die  heimische  Butter  so  teuer  bezahlen  muß 
und  die  Bundesregierung  wiederum  Milliarden 
Steucrgelder  zur  Stützung  der  heimischen  Land¬ 
wirtschaft  aufwendet.  Gelegentlich  merkt  der 
Mann  auf  der  Straße  auch,  daß  er  sich  mit  seinen 
aus  der  Froschperspektive  gewonnenen  Erkennt¬ 
nissen  mit  Auffassungen  anerkannter  Sozio¬ 
logen,  Wirtschaftswissenschaftler  und  Wirt¬ 
schaftspolitiker  in  Übereinstimmung  befindet, 
die  „die  bäuerliche  Lebensform"  als  überholt 
und  deshalb  agrarpolitische  Forderungen  „als 
rückständige  Prestigeansprüche"  betrachten. 
Und  da  es  heutzutage  üblich  ist,  unangenehme 
Dinge  des  politischen  Raumes  einfach  abzu¬ 
schreiben,  so  schreibt  er  auch  das  deutsche 
Bauerntum  ab. 

Der  bekannte  Agrarjoumalist  Günther  Pacyna 
bezieht  in  seinem  Buche  „Agrarfabriken  oder 
Bauernhöfe?  Das  Landvolk  im  Zeitalter  der  in¬ 
dustriellen  Gesellschaft"  (Holsten-Verlag  Ham¬ 
burg,  363  Seiten,  Ganzleinen,  DM  18,50)  zu  die¬ 
sem  Fragenkomplex  Stellung,  daß  man  wün¬ 
schen  möchte,  daß  es  nicht  nur  die  Agrar¬ 
politiker,  sondern  alle  lesen,  die  sich  Gedanken 
um  die  deutsche  Zukunft  und  besonders  der  des 
Ostens  machen.  Das  Buch  geht  von  der  Über¬ 
zeugung  aus,  daß  „die  Erhaltung  der  bäuerlichen 
Lebensform  nicht  nur  eine  Existenzfrage  des 
deutschen  Bauerntums  ist,  sondern  auch  eine 
Schicksalsfrage  für  das  ganze  deutsche  Volk", 


Das  aktuelle  Buch 

Franz  Pehcf:  „Der  Heimatvcrtricbene 
und  die  Rentenreform",  99  Selten,  DM  4,20, 
Verlag  „Die  Brücke“,  München  15,  Koiping- 
straße  9. 

Dem  vollständigen  Katalog  der  Rente nJclstun- 
gen  folgen  die  Voraussetzungen  des  Rentenan¬ 
spruchs,  Beispiele  über  die  Umstellung  laufender 
Renten,  eine  Darstellung  über  die  Erhöhung  der 
Unfallrenten  und  eine  Übersicht  der  knappschall- 
lichen  Rentenleistungen.  In  den  weiteren  Ab¬ 
schnitten  werden  die  freiwillige  Weitcrversiche- 
nmg  und  besonders  wichtige  Neuerungen  er¬ 
läutert. 

Es  ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  einer  kurzen 
Besprechung  die  Fülle  der  Verwendungsmöglich¬ 
keiten  und  die  Vorzüge  dieser  Schrift  erschöpfend 
zu  beschreiben.  Es  mag  der  Hinweis  genügen, 
daß  mit  Hilfe  der  darin  enthaltenen  Anleitung 
auch  ungeschälten  Lesern  die  Möglichkeit  ge¬ 
geben  wird,  sich  ihre  Rente  auszurechnen  Be¬ 
denkt  man.  daß  die  Versicherungsanstalten 
grundsätzlich  Renten  ohne  Antrag  für  unbe¬ 
rechenbar  erklären,  wird  die  Bedeutung  dieser 
Schrift  für  Heimatvcrtricbene  und  Flüchtlinge 
sofort  klar.  Ihre  Vielseitigkeit  geht  auch  daraus 
hervor,  daß  sic  die  oft  genannten  ..Richtlinien 
über  die  Gewährung  von  Bundesbeihilfen  zum 
Ausgleich  von  Härten  im  Rahmen  der  betrieb¬ 
lichen  Altersfürsorge“  Im  vollen  Wortlaut  bringt. 

Die  Schrift  ist  nicht  zur  Behandlung  juristi¬ 
scher  Zweifelsfragen  gedacht,  sie  ist  vielmehr 
ausschließlich  auf  die  Bedürfnisse  der  betroffe¬ 
nen  Personen  abgestcllt.  Ihr  Gebrauchswert  ist 
um  so  höher  einzuschätzen,  als  sie  in  klarer 
leicht  verttündlicher  Sprache  geschrieben  ist  In¬ 
halts-  und  Stichwortverzeichnis  erleichtern  «Hp 
’Tardbabur-  Mit  diesem  Buch  wird  dem  Be¬ 
nutzer  de-  *•-  -'ssel  In  die  Hand  gegeben,  sich 
selbst  zu  hellen. 


und  daß  sich  „die  Notwendigkeit  der  Erhaltung 
der  Bauernwirtschaft  nur  aus  dem  Dreiklang  der 
wirtschaftlichen,  sozialen  und  biologischen  Funk- 
tion,  aus  der  unteilbaren  Ganzheit  des  Bauern¬ 
tums"  ableiten  läßt.  Günther  Pacyna,  der  seine 
journalistische  Laufbahn  als  Pressechef  des 
Reichslandbundes  begonnen  hat  und  sich  seit 
Jahr  und  Tag  mit  den  europäischen  Bauernpro- 
blemen  und  besondert  auch  mit  denen  des 
Ostens  beschäftigt  hat,  gibt  in  dem  Buche  ein 
Bild  der  agrarpolitischen  Problematik  det  Ge¬ 
genwart  in  ihrer  historischen  Bedingtheit  und 
untersucht  die  Frage,  ob  die  „bäuerliche  Fa¬ 
milienwirtschaft"  die  Wandlungsfähigkeit  be¬ 
sitzt,  die  Eingliederung  der  Landwirtschaft  in 
die  moderne  Industriegesellschaft  zu  ermög¬ 
lichen.  Mit  packender  Aktualität  setzt  er  sich 
mit  den  amerikanischen  „Vorbildern*  ausein¬ 
ander,  die  uns  heute  eine  leichtfertige,  von 
kurzsichtiger  Interessenpolitik  bestimmte  Propa- 
ganda  als  die  Lösung  aufzuzeigen  bemüht  ist. 
Daß  sich  der  Verfasser  auch  mit  den  Fragen 
des  deutschen  Ostens  und  der  Frage  der  Ein¬ 
gliederung  des  heimatvertriebenen  Bauerntums 
beschäftigt,  ist  bei  der  umfassenden  Schaq  des 
Buches  verständlich.  Franz  KQnzeL 


Mangelhafte  Betreuung  der  Kinder 
und  Jugendlichen  in  den  Lagern 

In  den  letzten  Märztagen  hat  die  SPD-Frak- 
tion,  vertreten  durch  die  Bundestagsabgeord¬ 
neten  Rehs,  Reitzner,  Jakscb,  Korspeter  und 
Wehner,  erneut  eine  Anfrage  an  die  Bundes¬ 
regierung  gerichtet,  um  zu  erfahren,  welche 
Maßnahmen  zur  besseren  Schulausbildung  der 
Kinder  in  den  Lagern  eingeieitet  werdetb-  Die 
Bundesregierung  hatte  eine  entsprechende  An¬ 
frage  der  SPD-Fraktion  vom  11.  Dezember  1957 
dahingehend  beantwortet,  daß  runcl  60  Prozent 
der  Kinder  und  Jugendlichen  in  den  Lagern 
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Bund  der  Danziger 
vom  14.  bis  15.  Juni  in 

DÜSSELDORF 


Landsmannschaft 

Westpreußen 

vom  28.  bis  29.  Juni  in 

( BOCHUM 
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nicht  die  notwendige  Betreuung  und  Förderung 
erhalten,  weil  die  entsprechenden  Einrichtun¬ 
gen  fehlen. 

Der  Bundestagsabgeordnete  Reinhold  Rehs 
iragte  daraufhin  vor  einigen  Wochen  im  Bun¬ 
destagsausschuß  für  Vertriebene  den  Minister 
Oberländer,  wie  sich  der  Bund  die  finanzielle 
Sicherung  der  erforderlichen  Maßnahmen 
denke.  Da  auf  diese  Frage  bis  heute  keine  be¬ 
friedigende  Antwort  erteilt  worden  ist,  wandte 
sich  die  SPD-Fraktion  nun  formell  an  die  Bun¬ 
desregierung.  In  der  „kleinen  Anfrage"  wird 
Auskunft  darüber  verlangt,  wie  hoch  die  Zahl 
der  betreffenden  Kinder  und  der  Jugendlichen 
ist,  welche  Maßnahmen  die  Bundesregierung 
zu  ergreifen  gedenkt,  um  allen  die  schulische 
und  berufliche  Förderung  zu  ermöglichen,  und 
welche  Mittel  für  diesen  Zweck  zur  Verfügung 
gestellt  würden. 

• 

Annemarie  in  der  Au,  unseren  Lesern  seit  län- 
gem  durch  ihre  Erzählungen  bekannt,  wurde  I« 
einem  Wettbewerb  für  Laienspiele  des  BvD- 
i.andesyerbandcs  Hessen  mit  dem  dritten  Preis 
ausgezeichnet. 


Deuifchc  ln  aller  Welt 


Rote  Sdiroertcr  unö  Kreuze  in  Riga 

Die  kühnste  Gründung  im  Osten 

Des  Bisctiois  Kriegsschiffe  In  der  Düna  /  Die  Stadt  der  Schwertbrüder 


Als  Riga  1207  das  deutsche  Lehensrecht 
beantragte  und  erhielt,  war  es  erst  sechs 
Jahic  alt  und  bestand  aus  Holzhäusern, 
wie  zuerst  alle  deutschen  Kolonisations¬ 
orte  im  Osten.  Doch  es  war  s:cb  seiner 
kommenden  großen  Bedeutung  von  der 
ersten  Stunde  an  bewußt.  Sieben  Janre 
vorher  war  eine  Flotte  von  23  bewaff¬ 
neten  Schilfen  in  der  Dünamündung  er¬ 
schienen.  Ihr  Befehlshaber,  Bist  hol  Albert, 
ein  niedersacbsischer  Adliger,  bezeidt- 
nete  einen  noch  unbebauten  Ort  als 
Standort  einer  deutschen  Ansiedlung.  Im 
Sommer  datauf  wurde  hier  die  Erbauung 
Rigas  begonnen.  Der  sichere  Blick  des 
Kolonisators  hatte  sofort  einen  Platz  ga- 
funden,  der  seither  geschichtsträchtiger 
Schlüsselpunkt  des  baltischen  Raumes 
geblieben  ist. 

Unter  allen  Gründungen  der  Deutschen 
im  Osten  war  Riga  die  kühnste.  Keine 
andere  entstand  auf  einer  von  Menschen 
bis  dahin  unbewohnten  Stelle.  Und  es 
war  ein  mehr  als  wagemutiger  Entschluß 
der  Niedersachsen,  Westfalen  und  Lü¬ 
becker,  sich  tausend  Kilometer  entfernt 
vom  einzigen  Ostseehafen  des  Reiches 
Lübeck  anzusetzen,  unter  Uberspringung 
ganz  unerschlossener  Gebiete  wie  Preu¬ 
ßens  und  des  kriegerischen  Litauens. 
Erst  eine  Generation  später  begann  der 
Deutsche  Orden  vom  Hause  Marien  die 
Inbesitznahme  des  PreuBenlandes.  So  war 
Riga  noch  kaum  vier  Jahre  alt  und  eben 
befestigt,  als  es  den  ersten  Ansturm  der 
Litauer  zu  bestehen  hatte  und  bestand. 

Rote  Schwerter  und  rote  Kreuze  auf 
den  Mänteln  trugen  die  Ritter  des 
Sch  ertbrüderordens,  den  Bischof  Albert 
sog. eich  nach  der  Gründung  seiner  Stadt 
zum  Schutz  der  livländischen  Erwerbun¬ 
gen  ins  Leben  rief.  Für  ihn  und  die  Rit¬ 
ter  galt  vom  ersten  Tage,  daß  die  An¬ 
nahme  der  christlichen  Taufe,  die  sie  in 
Livland  betrieben,  gleichbedeutend  war 
mit  der  Anerkennung  deutscher  politi¬ 
scher  Oberhoheit.  In  der  damaligen  An¬ 
schauung  war  diese  Koppelung,  die  wir 
heute  nicht  mehr  kennen,  eine  nicht  nur 
von  den  Deutschen  ausgeübte  Selbstver¬ 
ständlichkeit.  Die  Ritterschaft  ganz  Euro¬ 
pas  ist  im  Heiligen  Lande  nicht  anders 
verlahren. 

Dem  Recht  nach  hat  der  Sdiwertbrü- 
derorden  nur  dreißig  Jahre  bestanden. 
Er  erlitt  1236  in  Schauten  eine  lebens- 
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Die  Pädagogische  Arbeitsstelle  für  Ost¬ 
landkunde  ln  Düsseldorf  gibt  seit  Herbst 
vorigen  Jahres  Ausschneidebogen  zum 
Selbstbastetn  heraus.  Bisher  waren  Aus¬ 
schneidebogen  erschienen,  die  je  ein 
Bauwerk  aus  dem  deutschen  Osten  zeig¬ 
ten.  Die  Reihe,  die  mit  der  Herausgabe 
des  Krantores  in  Danzig  eröffnet  wurde, 
.enthielt  jeweils  einen  kurzen  Abriß  der 
Geschichte  des  betreffenden  Bauwerks. 

Eine  jetzt  neubegonnene  Reihe  zeigt 
Trachten  aus  dem  deutschen  Osten.  Die 
Arbeitsstelle  gibt  dazu  einen  Schnitt- 
musterbogen  für  die  Tracht  einer  Puppe 
von  45  cm  heraus.  Dem  Schnittmuster- 
bogen  liegt  eine  genaue  Farbbeschrei- 
bund  sowie  die  Angabe  über  den  Mate¬ 
rialverbrauch- bet.  Bisher  sind  in  dieser 
Reihe  eine  Ermländer  und  eine  Eibinger 
Tracht  erschienen.  In  Kürze  erscheint  eine 
Tracht  aus  Pommern. 


gefährliche  Niederlage  durch  die  Litauer. 
1237  fertigte  Papst  Gregor  zu  Viterbo 
eine  Urkunde  aus  —  in  der  geschwun¬ 
genen,  eleganten  Schrift  damaliger  Kanz¬ 
leien  italienischen  Stiles  —  durch  die  er 
den  Schwertbrüderorden  mit  dem  Deut¬ 
schen  Ritterorden  Vereinigte.  Wäre  diese 
Verschmelzung  glatt  vonstatten  gegan¬ 
gen,  so  könnte  man  heute  die  720.  Wie¬ 
derkehr  eines  glücklichen  Tages  in  der 
nordostdeutschen  Geschichte  feiern. 

So  aber  wurde  daraus  eher  ein  Tag 
des  Unheils.  Zwischen  den  Deutschrit¬ 
tern.  den  Schwerlbrüdern  und  dem  Rigaer 
Erzbischof  brannten  Generationen  lang 
Probleme,  von  denen  der  Norden  wider¬ 
hallte  und  die  es  nicht  zu  einem  wir¬ 
kungsvollen  gemeinsamen  Vorgehen  der 
deutschen  Gründungen  kommen  ließen. 
Ais  spater  das  Rittertum  tn  Preußen  sei¬ 
nen  Todeskampf  gegen  Polen  und  Litauen 
focht,  blieben  die  Livländer  beiseite. 
Dafür  überlebte  ihre  Ritterschaft  den 
Untergang  des  preußischen  Ordensrei- 
ches  . . .  und  fiel  im  17.  Jahrhundert  den 
Stürmen  eines  neuen  Reiches  allein  zum 
Opfer,  den  Angriffen  des  Reiches  Moskau. 

Die  Stadt  Riga  jedoch  überstand  alte 
Umwälzungen  in  unbeirrbarer  Lebens¬ 
kraft.  Papst,  Kaiser  und  später  der  Zar 
bestätigen  immer  wieder  aufs  neue  ihre 
Privilegien  —  und  ihr  Deutschtum.  Hier 
hatte  ein  genialer  Städtegründer  einen 
Ort  gefunden,  der  die  Lebenslinien  eines 
weiten  Raumes  ganz  zwangsläufig  an  sich 
zog.  Vom  ersten  Jahrzehnt  ihres  Be¬ 
stehens  an  wurde  die  Stadt  Riga  zum 
Nadelör,  durch  das  der  Rußlandhandel 
des  ganzen  Landes  an  Düna  und  oberem 
Dnjepr  hindurchlief  —  und  so  ist  es 
heute  noch  und  wieder. 

Ende  1915  verließ  Wilhelm  von  Bulme- 
rincq,  das  letzte  deutsche  Stadtoberhaupt 
von  Riga,  seine  Stadt  —  ausgewiesen.  In 
Sibirien,  später  in  Finnland,  zuletzt  in 
Stettin  hat  er  unermüdlich  für  seine 
Landsleute  gewirkt.  Aber  Rigas  deutsche 
Geschichte  war  und  blieb  ununterbro¬ 
chen.  Die  Zeit  der  bis  dahin  kaum  be¬ 
kannten  nationalen  Verhetzungen  hatte 
im  ersten  Weltkrieg  begonnen.  Das 
Dritte  Reich,  das  gerade  im  Osten  für 
die  Geltung  des  Deutschtums  zu  streben 
vorgab,  zog  den  vorläufigen  Schluß¬ 
strich.  Seither  ertragen  die  Völker  der 
baltischen  Familie  die  bittere  Erfahrung, 
daß  die  nationale  Zersplitterung  der  klei¬ 
nen  Völker  tn  unserem  Jahrhundert  ge¬ 
rade  in  die  Tyrannis  der  großen  führt. 

In  Westdeutschland,  in  Amerika,  zu 
Zehntausenden  auch  in  Skandinavien 
warten  die  deutschen  Balten  darauf,  was 
das  weitere  Schicksal  ihrer  Heimat,  der 
Gründung  ihrer  Vorfahren,  sein  wird. 

(VDA) 


Nidden  Kurort  und  Ostseebad 

Den  nachstehenden  Text  entnehmen  wir 
einer  Werbeanzeige  der  Gemeinde-Badevet'- 
waltung  Nidden  aus  dem  Anfang  der  dreißi¬ 
ger  Jahre  dieses  Jahrhunderts. 

Der  größte  Ort  (die  Perle)  der  Kuri- 
sdien  Nehrung  mit  den  höchsten  Dünen 
Europas,  Ostseebad,  beliebte  Sommer¬ 
frische,  hohe  sehenswerte  Wander¬ 
dünen  mit  .Tal  des  Schweigens".  Viel 
von  Landschaftsmalern  besucht.  Gemüt¬ 
liches  und  zwangloses  Badeleben.  Er¬ 
freut  sich  dank  seiner  idyllischen  Lage 
und  seines  gesunden  Klimas  immer 
mehr  des  Zustroms  von  Badegästen, 
Erholungsbedürftigen  und  Touristen. 

Die  klimatischen  Verhältnisse  Nid- 
dens  sind  infolge  der  fast  insularen 
Lage  zwischen  zwei  Gewässern  beson¬ 
ders  günstig.  Die  ist  außerordentlich 
rein  und  frei  von  Nebel.  Die  herrlichen 
Waldungen  des  Ortes  geben  der  Luit 
einen  seltenen  Reichtum  an  Ozon,  so 
daß  die  Verbindung  von  würziger 
Wald-  und  reiner  Seeluft  Nidden  zu 
einem  klimatischen  Kurort  ersten  Ran¬ 
ges  macht.  Die  Heilwirkung  der  völlig 
gefahrlosen  Seebäder  wird  durch  eine 
besonders  bei  Westwind  kräftige  Bran¬ 
dung  bedeutend  erhöht. 

Unterhaltungen:  Abgesehen  von  ein¬ 
zelnen  Reunions  ist  das  Badeleben  still, 
zwanglos  und  äußerst  gemütlich,  Boots¬ 
fahrten  auf  dem  Haff,  wie  Wagenfahr¬ 
ten  nach  den  toten  Dünen,  Pestkirchhof, 
Tal  des  Schweigens  und  ins  Elchrevier. 

Reisewege:  Von  Königsberg  1.  Pr.  m.t 
der  Cranzer  Eisenbahn  bis  Cranz  (Cranz¬ 
beek)  und  von  da  mit  den  elegant  ein¬ 
gerichteten  Salondampfern  täglich  in 
etwa  drei  Stunden  erreichbar.  Von 
Königsberg  i.  Pr.  —  Insterburg  —  Tilsit 
—  Memet  und  von  da  mit  den  oben 
genannten  Dampfern  in  etwa  2'lt  Stun¬ 
den  zu  erreichen. 

Kurtaxe:  sehr  mäßig. 

Besucherzahl  1931:  3844.  Jugendher¬ 
berge:  1702. 

Privatwohnungen  sind  je  nach  Wunsch 
in  jeder  Preislage  zu  haben. 


Weißt  du  . . . 

.  .  .  daß  Königsberg  die  erste  ostdeutsche 
Stadt  war.  die  über  ein  festes  Theater 
verfügte?  Das  erste  feste  Theater  Gesamt¬ 
deutschlands  wurde  in  Leipzig  errichtet. 

.  .  .  daß  sich  in  der  Marlenburg  Orna¬ 
mente  finden,  deren  Art  an  normannische 
bzw.  orientalische  Ornamentik  erinnert? 
Man  führt  diese  Erscheinungen  darauf  zu¬ 
rück,  daß  die  Baumeister  der  Marienburg 
offenbar  in  normannischen  Kirchen  ge¬ 
lernt  haben,  die  dem  Deutschen  Ritter¬ 
orden  auf  Sizilien,  dem  ehemaligen 
Schnittpunkt  zwischen  dem  abendlän¬ 
dischen  und  orientalischen  Kulturkreis, 
angehört  haben. 


Grauhemden,  Ärmelwappen,  Liederbücher,  Musikinstrumente, 
Kompasse,  Kleidung  u.  Ausrüstung  für  Fahrt  u.  Lager 
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Alles  Teil 


eines  großen  Ganzen 


Der  Morgen  ist  so  heiter,  die  Früh¬ 
lingssonne  scheint  so  allbelebend, 
die  Luft  ist  so  rein  bei  ihrer  Kühle, 
daß  man  froh  ist  zu  leben  und  dem  ver¬ 
schiedenartigsten  Leben  Dasein  und 
Genuß  des  Daseins  gönnt.  Friede  sei 
mit  allem,  was  da  ist,  Friede  mit  je¬ 
dem  Geiste,  sein  Wirken  und  Ge¬ 
bilde  sei  dem  meinen  so  fremd,  wie 
es  wolle!  Ich  fühle  mich  verjüngt  aus 
den  Armen  des  Schlafs  erstanden; 
«flies  in  der  Natur  lacht  mich  an: 
alles  ist  unzertrennlich  von  allem; 
der  blaue  Bogen  über  mir,  die  hell¬ 
leuchtende  Sonne,  und  Berg  und  Flur, 
Fels  und  Wald,  Pflanzen  und  Tiere, 
der  Mensch  und  seine  Kunst,  alles 
ist  Teil  eines  großen  nicht  zu  um¬ 
fassenden  Ganzen! 

Millionen  Menschen  empfingen  den 
I  tmken  der  Vernunft,  und  fachten  ihn 
an  zur  größeren  oder  kleineren 
Flamme;  Millionen  empfangen,  dach¬ 
ten  und  wirkten,  jeder  auf  seine  ihm 
eigene  Weise:  die  Früchte  ihres 
Fleißes,  ihres  Nachdenkens,  ihres 
bildenden  Triebes  erfüllen  die  Eroe, 
und  dennoch  sind  die  Verhältnisse 
der  Dinge  untereinander  nicht  er¬ 
schöpft,  und  keine  Macht  bestimmt 
ihnen  Grenze  oder  Zahl.  Wir  stehen 
da  und  schöpfen  aus  dem  unermeß¬ 
lichen  Meere  .die  mannigfaltigen  Ge¬ 
stalten.  Je  mehr  wir  aufnehmen  kön¬ 
nen,  desto  schwächer  und  reicher  ord¬ 
net  sich  in  uns.  wie  im  Spiegel,  das 
Bild  des  göttlichen  All.  Von  einem 
Lichte  wird  alles  umflossen,  alles 
schimmert  meinem  Aug  entgegen, 
al'es  drängt  mir  sein  Dasein  auf.  eine 
Welt  von  unendlichen  kleinen  Stäub¬ 
chen  sogar  tanzt  sichtbarlich  in  die¬ 
sem  Sonnenstrahl,  der  zwischen  den 
Vorhängen  hindurch  auf  mein  Papier 
gleitet,  und  behauptet  ihren  Platz  in 
meinen  Sehnerven  wie  in  meinem 
Gedächtnis. 

Willkommen,  willkommen  mir.  hei- 
lioes  Licht  der  Spnne,  das  allem,  was 
da  ist,  gleiches  Recht  erteiltl 

Johann  Georg  Förster 

(•  1754  Nassenhuben  bei  Danzig,  t  1794  Paris) 


Ein  Marlerl  zu  Füßen  des  Rosengartens 
in  Südtirol.  Im  Hintergrund  der  Karer- 

pnß  (17 63  m).  F“to:  Saduus 
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Am  Unterlaul  der  über  1000  km  langen 
Weichsel  liegt  eine  Ordensburg,  die 
kaum  weniger  bekannt  ist  als  Ihre 
.große  Schwester',  die  40  km  nördlich 
gelegene  Marienburg.  Es  Ist  die  Ordens¬ 
burg  Marienwerder.  So,  wie  unser  Bild 
sie  zeigt,  blickt  sie  poch  heute,  von  den 
Kriegswirren  verschont  geblieben,  über 
die  fruchtbaren  Niederungen  der  Weich¬ 
sel,  über  westpreußischen  Boden  hin¬ 
weg.  Etwa  seit  1 946  dient  sie  anderen 
Zwecken  als  ehedem.  Die  Ordensburg 
wurde  einem  polnischen  geistlichen  Orden 
als  Stätte  des  Wirkens  und  ßer  religiö¬ 
sen  Meditation  übergeben. 

Man  schrieb  das  Jahr  1223,  als  der 
Grundstein  lür  das  wuchtige  Bauwerk 
gelegt  wurde.  Es  war  Festung  und  Klo¬ 
ster  zugleich.  Es  beherbergte  ferner  aus¬ 
gedehnte  Wirtschaltsbetriebe,  die  glän¬ 
zend  lunktionlerten. 

Daß  in  Marienwerder  aber  auch  die 
ersten  Impulse  lür  den  späteren  Unter¬ 
gang  des  Ritterordens  gelegt  wurden, 
wird  weniger  bekannt  sein.  Als  Bürgern, 
Kaul mannschalt  und  Landadel  des  Or¬ 
denslandes  jeder  Anteil  an  den  enormen 
Handelsgewinnen  des  Ordens  versagt 
wurde,  traten  Ihre  Delegierten  am  14. 
März  1440  in  Marienwerder  zusammen. 
Ziel  der  Beratungen  war,  den  seit  1410 
schwer  angeschlagenen  Orden  zu  Zu¬ 
geständnissen  zu  bewegen.  Sie  wurden 
verweigert.  Am  Ende  stand,  was  man 
nach  heutiger  Anschauung  eine  förm¬ 
liche  Verschwörung  nennen  müßte.  Sie 
bewirkte,  daß  der  Ritterorden  einem 
neuen  Ansturm  rascher  unterlag  als  ge¬ 
dacht  und  Im  zweiten  Thorner  Frieden 
(1466)  Westpreußen  und  das  Ermland  an 
Polen  abtreten  mußte. 


Wie  ich  Oem  eich  begegnete 

Hs  war  zur  Sommerzeit,  als  idi  mit  sara  aus  dem  Moortümpel  heraus,  so 


meinem  Paddelboot  auf  einer  der  Inseln 
landete,  die  dicht  an  der  litauischen 
Grenze  im  Kurischen  Haff  liegen.  Am 
sandigen  Strande  batte  ich  Trittsieges 
eines  Eldies  ausgemacht. 

Langsam  folgte  ich  der  Fährte.  Es  war 
gut,  daß  ich  wasserdichte  Stiefel  trug; 
denn  es  gurgelte  und  schmatzte  bei  je¬ 
dem  Schritt,  wenn  ich  behutsam  einen 
Fuß  nach  dem  anderen  aus  dem  sumpfi¬ 
gen  Boden  zog.  Mannshohe  Brennesseln 
schlugen  mir  ins  Gesicht,  und  an  man¬ 
chen  Stellen  war  der  Bruchwald  fast  un¬ 
durchdringlich.  Unter  dem  dichten  Laub¬ 
dach  war  es  wunderbar  kühl.  Als  ich  so 
in  die  grüne  Waldesdämmerung  hinein¬ 
schaute,  entdeckte  ich  einen  niedrigen 
Baum,  der  viele  schmale,  weiße  Strei¬ 
fen  hatte. 

Ich  ging  näher  Hieran  und  stellte  fest, 
daß  die  Rinde  von  unten  nadi  oben  ab¬ 
gezogen  worden  war.  —  Das  konnten 
nur  äsende  Elche  getan  haben;  denn  die 
weiche  Rinde  junger  Weiden  ist  für  sie 
ja  ein  Leckerbissen. 

An  einer  Espe  verschnaufte  ich  ein 
wenig  von  dem  anstrengenden  Marsch 
durch  den  Sumpf  und  lehnte  mich  dabei 
an  ihren  Stamm.  —  Da!  —  Plötzlich  er¬ 
tönte  in  meiner  Nähe  ganz  kurz  ein  tie¬ 
fes  abgehacktes  .Och-och-ochr  —  Ich 
schrak  heftig  zusammen;  denn  gleich  da¬ 
nach  klatschte  es  dicht  vor  mir.  Es  hörte 
sich  an.  als  stiege  jemand  aus  einer 
vollen  Badewanne  heraus;  doch  bald  war 
es  wieder  still  auf  der  Insel!  —  Als  ich 
weitergehen  wollte  und  ein  paar  Blätter 
zur  Seite  schob,  da  entdeckte  ich,  keine 
dreißig  Meter  von  mir  entfernt,  einen 
Elch  im  Morast. 

Er  stand  regungslos  im  schwarzen 
Moorwasser.  Seine  Läufe  schimmerten 
ganz  hell,  fast  so  hell  wie  die  Birken¬ 
stämme  ringsumher.  Vor  Freude  schlug 
mir  das  Herz  bis  zum  Halse  hinauf  — 
und  auch  vor  Schreck!  Ein  solch  riesiges 
Tier  hatte  ich  nicht  erwartet!  Viel  größer 
und  gewaltiger  als  ein  Rothirsch  war 
dieser  Schaufler.  Schlammpatzen  fielen 
ihm  vom  Leib  und  klatschten  auf  das 
Wasser.  Klitschnaß  war  sein  Fell.  Von 
dem  niederen  Hinterteil  des  Elchhirsches 
stieg  ein  hoher  Widerrist  zu  einem  Hök- 
ker  auf,  und  ruhig  wedelte  das  mächtige 
Tier  mit  dem  kleinen  Stummelschwanz. 

Jetzt  wendete  der  Riese  den  Kopf  — 
er  mußte  mich  gewittert  haben.  Ruhig 
äugte  er  herüber  zu  dem  Baum,  hinter 
dem  ich  mich  verhäng.  Gewaltige,  dunkel¬ 
braune  Schaufeln  trug  er  an  den  Stangen, 
und  die  weißblitzenden  Sprossen  an  den 
Enden  der  Schaufeln  spreizten  sich  wie 
die  Finger  einer  Hand..  Der  schwere 
Kopf  wirkte  mächtig  und  stark,  wuchtig 
der  sehnige  Nacken. 

Da  hob  der  Elch  zuerst  einen  Vorder¬ 
lauf  aus  dem  Morast,  dann  einen  der 
Hinterläufe,  und  nun  patschte  er  lang¬ 


stocksteif,  als  hätte  er  gar  keine  Ge¬ 
lenke.  Am  anderen  Ufer  des  Tümpels 
aber  verhoffte  er,  zog  schnaubend  die 
Luft  in  den  Windfang  und  äugte  wieder 
zu  mir  herüber.  Von  einem  jungen 
Stamm,  der  vor  ihm  stand,  riß  er  in  lan¬ 
gen  Streifen  die  Rinde  ab  und  äste  dichte 
Blattbüsche!  von  den  unteren  Zweigen 
In  diesem  Augenblick  passierte  esl  ich 
wollte  gerade  behutsam  den  Fuß  aus 
dem  Morast  ziehen,  weil  mir  das  Was¬ 
ser  in  die  Schuhe  hineinlief,  da  glitt  ich 
aus,  rutschte  an  der  Espe  hinunter  und 
schlug  langhin  auf  den  nassen  Wald¬ 
boden. 

Ein  eisiger  Schreck  durchfuhr  mich,  als 
di  üben  aus  dem  Tümpel  auf  einmal  pat¬ 
schende  Geräusche  auf  mich  zukamen: 
pitsch  —  patsch  —  pitsch  —  patsch!  Steif¬ 
beinig,  wie  auf  Stelzen,  stapfte  der  Recke 
mit  der  gewaltigen  Krone  auf  mich  zu. 
mitten  durch  das  Moorloch,  so  daß  das 
Wasser  hoch  aufspritzte.  — 

Entsetzt  sprang  leb  auf,  rannte,  so 
schnell  ich  konnte,  durch  Brennesseln. 
Dornen  und  Gestrüpp  und  stolperte  über 
knorrige  Wurzeln,  als  wäre  ein  Rudel 
hetzender  Wölfe  hinter  mir  her.  Endlich 
erreichte  ich  die  Uferböschung,  schob 
hastig  mein  Boot  in  das  Wasser  und 
schwang  mich  hinein. 

Hinter  mir  im  Gebüsch  aber  krachte 
und  knackte  es.  Zitternd  bogen  sich  fie 
schlanken  Kronen  der  Pappeln,  und  jetzt 
brach  es  aus  dem  Gestrüpp  hervor.  Wie 
ein  urweltliches  Tier,  so  gewaltig  und 
ungeheuer  stand  der  Elch  am  Strand. 
Hochauf  warf  er  seine  mächtigen  Schau¬ 
feln,  stampfte  zornig  mit  dem  Vorder¬ 
lauf  gegen  die  anrollenden  Wellen,  dafl 
ihn  das  Wasser  umwirbelte  —  und  sehr  » 
laut  dröhnend  sein  „Odi-odi-och!"  zu  mir 
herüber. 

Nie  wieder  habe  ich  diesen  Ruf  geheilt 
Es  war  meine  erste,  aber  auch  meine 
letzte  Begegnung  mit  dem  Elch! 

Erich  Fischer 


Die  Brutoöfifl  Oftprcußons 

Der  Vogelreichtum  Ostpreußens,  im 
besonderen  der  Kurischen  Nehrung  ist 
weltbekannt,  und  es  ist  nicht  zufällig, 
daß  gerade  hier,  in  Rossitten,  die  größte 
Vogelwarte  der  Welt  entstanden  ist. 
Doch  nicht  alle  der  hier  festgestellteu 
Vögel  sind  heimische,  das  heißt  Brut¬ 
vögel.  Viele  hundert  Arten  sind  reine 
Durchzügler. 

Aber  auch  der  Artenreichtum  an  Brut- 
vögeln  übertrifft  bei  weiten  den  aller 
anderen  Gebiete  Deutschlands,  brütet 
hier  doch  so  mandie  Art,  die  im  übrigen 
Deutschland  gänzlich  fehlt  (Zwergmöwe, 
Uralkauz,  Schelladler,  Birkenzeisig,  Grü¬ 
ner  Laubsänger,  Rotdrossel,  früher  auch 
der  Nachtreiher  und  das  Moorschnee¬ 
huhn),  und  andere  sind  hier  weit  häu- 


Fedeneldinung  vo«  R.  von  HoersChelmann  aus  .Die  Bsltisdien  Provinzen,  Bend  5:  Märchen  und 

Segen*  (Berlin,  1916). 


figer  und  regelmäßiger  anzutreffen  als 
im  Westen:  wie  Tannenhäher,  Karmin¬ 
gimpel,  Zwergfliegenschnäpper,  Sperber- 
giasmücke,*  Rohrschwirl,  Beutelmei-e, 
Bartmeise,  Uhu,  Kranich,  Schwarzstorch, 
Fischreiher,  Schreiadler,  Fischadler, 
Schwarzer  Milan,  Wanderfalke,  Sdiwarz- 
specht,  Blaurake,  Höckerschwan,  Schnat¬ 
terente,  Reiherente,  Schellente,  Gänse¬ 
säger  und  Schwarzhalstaucher. 

Allerdings  gibt  es  daneben  auch  an¬ 
dere  Arten,  die  seltener  als  im  Westen 
brütend  Vorkommen,  wie  Girlitz,  Amsel, 
Haubenlerche,  Hedcenbraunelle,  Haus- 
baumläufer,  Augenstreif-Goldhähnchen, 
und  ganz  fehlen  Schwarzkehliger  Wie¬ 
senschmätzer  und  Nachtigall  (letztere 
wird  hier  durch  den  Sprosser  vertreten). 

Insgesamt  zählte  man  194  ostpreußische 
Brutvogel-Arten. 


Motiv  onote/i  ssfaULox  Erzählung  von  Ernst  Wiediert 


Bauernregeln 


Ich  war  dreizehn  Jahre  alt  und  aus 
der  Stadt  zu  den  Sommerferien  nach 
Hause  gekommen.  Wir  hatten  einen 
neuen  Forstaufseher  bekommen  und  er 
empfing  uns,  meinen  Bruder  und  midi 
mit  den  Worten:  .Ich  weiß  einen  Schrei¬ 
adlerhorst,  und  einer  von  euch  darf  einen 
Adler  schießen.“ 

Es  gab  genug  Wunder  in  unseren 
W'äldern,  aber  es  dauerte  eine  Weile, 
bis  wir  dieses  Wunder  begriffen.  Wir 
sahen  einander  an,  mein  Bruder  und  ich, 
und  in  diesem  Augenblick  fühlten  wir, 
daß  Böses  und  Schmerzliches  unter  die¬ 
sem  Wunder  lag:  Einer  von  uns  mußte 
verzichten.  Keiner  würde  es  freiwillig 
tun;  denn  für  einen  Adler  würden  wir 
unsere  Seligkeit  verkauft  haben.  Wir 
sprachen  nicht  miteinander,  aber  mit  je¬ 
dem  Blick  wußten  wir,  was  der  andere 
dachte. 

Am  zweiten  Tag  mußten  wir  losen. 
Mit  Grashalmen,  wie  sich  das  im  Walde 
gehörte.  Und  ich  verlor.  Ich  starrte  auf 
meinen  Halm  und  dann  auf  den  meines 
Bruders:  Es  war  kein  Zweifel,  daß  ich 
verloren  hatte.  Es  war  selbstverständlich. 


CBote  der  ^Freude 

Sei  nur  getrost,  der  Himmel 
Wandelt  sein  dunkles  Gesicht, 

Und  jauchzender,  blühender  Frühling 
Hebt  seine  Flügel  ins  Licht. 

Sieh  nur,  die  Wolkenietzen 

Jagt  schon  ein  iröhlicher  Sturm. 

Es  hißt  seine  Fahne  der  Frühling 
Aul  hohem  Berge  vom  Turm. 

Trotzige  Bäume  träumen 
Von  einer  helleren  Zeit, 

Recken  die  Kronen  wieder, 

Uraltem  Wechsel  bereit. 


Sonne,  so  zieh  deines  Weges, 

Wie  es  schon  immer  geschah. 
Heller,  lachender  Frühling, 

Bote  der  Freude,  ist  da! 

Hans  B  a  h  r  s 


daß  ich  weinte.  Und  heute,  wenn  ich 
fünfunddreißig  Jahre  zurückblicke,  ist  es 
mir  auch  selbstverständlich,  daß  ich  mich 
gegen  mein  Schicksal  auflehnte.  Idi 
wußte  damals  nicht,  daß  jedes  Schicksal 
gut  ist. 

Ich  saß  auf  meinen  Lieblingsplätzen 
in  den  Wäldern  und  grübelte.  Drei  Tage 
lang.  Und  am  vierten  nahm  ich  einen 
großen  weißen  Bogen  aus  dem  Schreib¬ 
tisch  meines  Vaters  und  schrieb:  .Ich 
verspreche  und  gelobe  bei  meiner  heili¬ 
gen  Ehre ..."  So  fing  es  an.  Und  dann 
folgte  die  Liste  aller  Dinge,  Besitztümer, 
Privilegien  und  Gereditsame,  die  ich  auf 
meinen  Bruder  übertrug,  wenn  er  mir 
den  Adler  überließe. 

Es  waren  vier  Bogenseit$n.  So  reich 
ist  ein  Kind.  Von  zwei  Zauberringen,  die 
ineinanderzuschieben  und  wieder  zu  lö¬ 
sen  waren,  bis  zu  dem  unbeschränkten 
Recht  auf  die  Führung  meines  gezogenen 
Tescbings,  sechs  Millimeter  Kaliber,  bei- 
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gisches  Fabrikat,  Fleckschuß  auf  hundert 
Meter  mit  der  drei  Zentimeter  langen 
Winchesterpatrone,  fehlte  nichts.  Ich  war 
ein  Bettler  nach  diesem  Vertrag,  ein  waf¬ 
fenloser  Krieger,  ein  Steinzeitparia.  Aber 
ich  würde  eine  Adlerfeder  an  der  Mütze 
tragenl 

Und  mein  Bruder  verkaufte  seine  Erst¬ 
geburt  Um  mehr  als  ein  Linsengericht, 
aber  er  verkaufte  sie.  Ich  glaube,  daß  er 
es  mehr  aus  Güte  tat  alts  aus  Lust  an 
meinem  Besitz,  und  ich  schämte  mich  ein 
wenig. 

Und  dann  gingen  wir  an  einem  Juli¬ 
morgen  los.  der  große  Jäger  und  ich.  um 
halb  vier  Uhr,  und  ich  hatte  nicht  mehr 
als  eine  Stunde  geschlafen.  Es  war  wei¬ 
ter  als  eine  Meile.  Betaute  Wälder,  über 
denen  die  Sonne  sich  hob  und  in  denen 
jede  Spur  und  jede  Stimme  mir  vertraut 

war.  Ich  trug  meines  Vaters  Doppel¬ 
flinte  und  seine  Jagdtasche,  und  mein 
Herz  schlug  schon,  als  ich  über  die 
Schwelle  unseres  Hauses  trat.  Auch  die 
Eroberung  Amerikas  kann  nicht  viel  an¬ 
ders  gewesen  sein. 

Ein  Gang  mit  dem  großen  Jäger  war 
nicht  leicht.  Vieles  mußte  gewußt  wer¬ 
den:  Jeder  Vogelruf,  jeder  Vogelflug; 

was.  es  bedeutete,  daß  die  Kiefernzap¬ 
fen  weit  geöffnet  auf  dem  Moos  lagen 
und  daß  der  Tau  auf  den  Spinngeweben 
funkelte;  Windrichtung  und  jede  Fährte 
im  Sand;  das  Alter  der  Bruchstelle  an 
einem  geknickten  Zweig  und  das  Alter 
der  Schonung,  durch  die  wir  gingen. 

Der  Horst  lag  an  unserem  zweiten 
See,  abseits  der  sumpfigen  Ränder,  in 
einer  Verborgenheit,  die  ich  niemals  be¬ 
treten  hatte.  Kraniche  riefen  von  den 
Uferwiesen.  Bäume  waren  übereinander 
gestürzt,  Porstbüsche  wucherten,  und  die 
Luft  war  schwer  und  fremd,  die  Dschun¬ 
gelluft  eines  anderen  Erdteils. 

Lautlos  schleiche  ich  in  der  Spur  des 
großen  Jägers.  Wir  hören  den  Adler 
schreien  und  lauschen.  Es  ist  ein  anderer 
Schrei  als  der  des  Fischadlers,  aber  auch 
er  ist  klagend,  traurig  fallend  und  er¬ 
greifend.  Der  Wald  steht  wie  ein  finste¬ 
res  Gewölbe  und  fängt  den  Schrei  auf. 
Seltsam  ist  alles,  wie  ein  verbotener 
Weg,  ein  Einbruch  in  ein  gebanntes  Hei¬ 
ligtum. 

Aber  der  Jäger  winkt  und  der  Adler¬ 
schrei  ist  verstummt.  Wir  stehen  unter 
dem  Horst,  gedeckt  von  einem  Linden¬ 
busch,  unbeweglich,  eine  halbe  Stunde 
lang.  Noch  einmal  ruft  in  der  Ferne  der 
Adler,  und  über  uns,  aus  dem  riesigen 
Horst,  antwortete  die  klagende  Stimme 
des  Jungen,  hoch  und  ängstlich  wie  die 
Stimme  eines  Rehkitzes.  Ein  weißer  Kopf 
schiebt  sich  über  den  Horstrand,  fahl 
und  häßlich  wie  der  Kopf  eines  Morgen- 
gesnenstes. 

Mahnend  hebt  der  Jäger  die  Hand. 
Und  dann  pflückt  er  ein  junges  Linden¬ 
blatt,  hebt  es  an  die  Lippen,  und  nun 
ruft  es  von  unten  herauf  wie  ein  junger 
Adler,  klagender  noch  und  wie  in  Not. 
Meine  Augen  fliegen  durch  den  rötlich 
bestrahlten  Wald.  Mein  Herz  klopft,  und 
ich  sehe  Adler  überall.  „Ruhig“,  sagt  der 
Jäger  leise.  „Ganz...  ruhig...“ 

Und  dann  ist  er  da.  Lautlos.  Zuerst 
ein  Schatten,  der  dunkel  und  groß  über 
die  Wipfel  jagt.  Und  dann  er  selbst.  Die 
riesigen  Schwingen,  der  herabschießende 
Leib.  Etwas  Dunkles  fällt  in  den  Horst, 
eine  unverkennbare  Beute.  Sekundenlang 
das  Bild  des  Vogels  auf  einem  grauen 
Eichenast,  sich  öffnende  Schwingen . . . 
der  Ast,  der  hinter  ihm  erhebt . . .  der 
Donner  des  verstörten  Schusses . . . 
Widerhall . . .  Schweigen  . ..  vorbei  . . . 


Zeigt  sidi  im  April  die  Blüte,  wird 
die  Frucht  von  mäßiger  Güte. 


Gras,  das  im  April  wächst,  steht 

im  Mai. 

Je  eher  im  April  der  Schlehdorn 
blüht,  desto  eher  der  Schnitter  zur 
Ernte  zieht 

Jetzt  muß  der  Hollunder  sprossen, 
sonst  wird  der  Bauern  Miene  ver¬ 
drossen. 

Stellen  Blätter  an  den  Eichen  schon 
vor  Mai  sich  ein,  gedeiht  im  Lande 
Korn  und  Wein. 

Bauen  im  April  schon  die  Schwal¬ 
ben,  gibts  Futter,  Korn  und  Kalben. 

Maikäfer,  die  im  April  schon 
schwirren,  müssen  dann  im  Mai  er¬ 
frieren. 

Nasser  April  und  kühler  Mal,  füllt 

die  Speicher  und  macht  viel  Heu. 

Frierfs  zu  St.  Vital  (28.),  friert's 
noch  15mal. 

Aprilregen  ist  Gottesseqen. 


Was  hilft  es,  daß  der  Jäger  mich  trö¬ 
stet?  Wir  gehen  zurück.  Jeder  Schritt  ist 
ein  Sdiritt  durch  ein  Meer  von  Schau  Je, 
Schmerz  und  Verstoßung.  Vorbei.  Der 
erste  Adler  vorbei.  Mein  Bruder  lädielt 
nicht,  aber  in  der  Nacht,  in  unserer  Ober¬ 
stube,  als  er  mich  leise  weinen  hört,  sagt 
er  ruhig:  .Wenn  du  willst,  kannst  du 
noch  einmal  gehen.“ 

Er  hat  seine  Erstgeburt  verkauft,  aber 
nun  verschenkt  er  sie.  Ich  weiß,  daß  er 
besser  ist  als  idi,  und  ich  liebe  ihn  sehr. 
Es  ist  dunkel,  und  er  kann  es  ja  nicht 
sehen,  und  so  brauche  idi  midi  nicht  so 
sehr  zu  schämen. 

Zwei  Wochen  später  habe  ich  iea 
Adler  geschossen.  Aber  es  hat  midi  n  cht 
mehr  gefreut.  Er  starb  vor  mir  auf  clara 
Moos,  und  die  kleinen  dreieckigen  Fe¬ 
dern  in  seinem  Nacken  bebten  leise  in 
seinem  Tod.  Es  war  die  erste  große  Er¬ 
fahrung  meines  Lebens:  Daß  die  Sehn¬ 
sucht  besser  ist  als  der  Besitz. 

Ich  habe  keine  Adler  mehr  geschos-en, 
und  wenn  idi  heute  den  großen  und 
traurigen  Schrei  noch  einmal  höre,  dann 
stehe  ich  lange  stjll  und  lausche,  md 
aus  dem  dunklen  Tal  der  Erinne  mg 
steht  eine  zweite  Stimme  auf,  eine  t  efe 
und  ernste  Stimme,  die  sich  mit  der  hel¬ 
len  des  Vogels  verflicht:  .Wenn  du 
willst,  kannst  du  noch  einmal  gehen  .  .* 

Aber  ich  weiß  nun,  daß  es  nicht  gut 
ist,  noch  einmal  zu  gehen. 

Aus  Ernst  Wlcchert  Wälder  und  Menschen*. 

Verlag  Kurl  Deseh,  München. 


Nummer  4 


OSTPREUSSEN-  WARTE 


Seite  7 


btt  ttogelprofsflor  oon  Koflttten 


*ln  tfcdcnfblatt  für  den  (Drnithologcn  ^obonnco  ffbienemonn  ^  Den  fotbor  ittcslerrßochm 


Im  höchsten  Nordosten  unserer  Heimat  liegt 
der  gewaltigste  Strantjsee  Deutschlands,  das 
Kurische  Haff.  Es  hat  seinen  Namen  von  dem 
Volke  der  Kuren  erhalten  und  ist  mit  einer 
Elache  von  1620  Quadratkilometern  das  größte 
unter  den  deutschen  Haffgebilden.  Nach  Nor¬ 
den  wird  das  Kurische  Haff  durch  die  97  Kilo¬ 
meter  lange  Kurlschfe  Nehrung  von  der  Ostsee 
getrennt  Die  Kurische  Nehrung.  •/«  bis  4  km 
breit  Ut  nicht  nur  die  längste,  sondern  auch 
die  charakteristischste  und  großartigste  aller 
Nehrungsbildungen  Europas.  Auf  ihr  befindet 
sich  die  größte  und  gewaltigste  Wanderdüne 
unseres  Kontinents,  die  „Prcußisdie  Wüste’, 
deren  .Entdecker’  der  schon  längst  verstor¬ 
bene  Pastor  Dr.  Lindner  war. 

Im  Jahre  1896  kam  auf  einer  Wanderung 
durch  Ostpreußen  der  Vogelforscher  Johannes 
Thienemann  zum  ersten  Male  auf  die  Kurische 
Nehrung  und  ln  das  Fischerdorf  Rossitten 
(1939  •=  691  Einwohner).  Thienemann  erkannte 
sofort  die  hier  gebotene  einmalige  Beobach¬ 
tungsmöglichkeit  der  Vogelwelt,  die  in  unvor¬ 
stellbarem  Artenreichtum  ln  kleinen  und  gro¬ 
ßen  Schwärmen  hier  Rast  auf  ihren  Zügen  zum 
Süden  und  umgekehrt  machten. 

Dieser  Sandstreilen  rwischen  Meer  und  Hafl 
und  die  Hunderttausende  von  Vögel,  die  in 
dieser  abgelegenen  Stille  ungestört  neue 
Kräfte  für  den  Weiterflug  sammeln  konnten, 
ließen  Thienemann  nicht  mehr  los.  So  nahm  er 
im  Jahre  1901  seine  vogelkundllchen  Arbeiten 
in  Rossitten  auf  und  gründete  jenes  For¬ 
schungsinstitut,  das  als  .Vogelwarte  Rossitten" 
unter  seiner  Leitung  Weltruhm  erlangte. 


fünften  Generation  Pfairer  Doch  nach  bestan¬ 
dener  Theoiogieprüfung  sattelte  er  am  und 
ging  ganz  zu  den  Naturwissensdiaften  über, 
um  sich  vollumfangllch  dem  großen  For¬ 
schungsgebiet  der  Ornithologie  zu  widmen. 
Schon  in  früher  Jugend  hatte  er  tm  väterlichen 
Pfarrhaus  erlebt,  wie  die  Vogelforscher  und 
Vogelkennt-r  in  ganz  Deutschland  gebeten  wur¬ 
den,  alle  Beobachtungen  über  die  Lebensweise 
der  einheimischen  Vogelwell  sowie  über  den 
Durchzug  fremder  Vogelarten  zu  berichten. 


^es  ^rüMlrigs  SeLcken 

Milde  Sonne,  Himmelsbläue, 
Frühlingswiese,  grün  und  bunt, 

Haar  und  Wange  und  der  scheue, 
wartend  warme  Mädchenmund. 
Wasservögel,  Frosch  und  Lurche, 
gelber  Krokus,  Löwenzahn, 
braune  Erde,  Ackerfurche, 
auf  dem  See  ein  stiller  Schwan. 
Schafe,  Lämmer,  weiß  ge  Hockte, 

Hirt  mit  Flöte,  Stab  und  Hut 
und  der  Kiebitze  verlockte, 
ilattcrfrohe  junge  Brut. 

Kuckucksruf  aus  Tann  und  Elchen, 
Taubengurren  leis  im  Schlag. 

Schöne  frühlingshafte  Zeichen. 

Leben,  Liebe  —  welch  ein  Tag! 

Franz  Erdmann 


Dieses  von  seinem  Vater  und  Großvater  in 
den  siebziger  Jahren  gesammelte  Material,  das 
von  vielen  Forschern  und  Laien  in  ganz 
Deutschland  zusammengetragen  worden  war, 
nahm  er  1901  auf  die  Kurischfe  Nehrung  mit, 
um  es  in  der  Rosstttener  Einsamkeit  auszu- 
werten.  36  Jahre  lang  hat  der  Vogelprofessor 
ln  der  weltabgeschiedenen  Stille  seines  Neh¬ 
rungsinstituts  systematisch  weitergeforscht. 
Unsere  heutigen,  umfassenden  Erkenntnisse 
über  die  Zugstraßen,  Zugrichtungen  und  Zug¬ 
zeiten  der  Vogelwelt  verdanken  wir  fast  aus¬ 
schließlich  dem  zielstrebigen  Wirken  Prof. 
Dr.  Thienemanns  in  Rossitten. 

Viele  Ornithologen  und  Forscher  sowie 
Vogelfreunde  und  -liebhaber  aus  dem  In-  und 
Ausland  haben  ihn  In  Ostpreußen  besucht.  Die 
Einwohner  von  Rossitten  hatten  oftmals  Ge¬ 
legenheit,  berühmte  Menschen  aus  aller  Welt 
in  ihrem  kleinen  Dorf  zu  sehen.  Sie  alle  kamen 
zum  .olln  Thienemannchcn’,  wie  die  Fischer 
ihren  Freund  und  Berater  nannten. 

Es  gab  aber  auch  Menschen,  die  seine  Arbeit 
nicht  verstanden,  die  das  Beringen  der  Vögel 
für  Spielerei,  ja  sogar  Dummheit  hielten.  Der 
Hannoversche  Heidedichter  Hermann  Löns  zum 
Beispiel,  läßt  in  seinem  1911  erschienenen  Euch 
.Mümmelmann’  eine  ostpreußische  Nebelkrähe 
ironisch  erzählen:  .Bei  uns  da  oben  bei  Königs- 
barg  ist  es  noch  nicht  so  schlimm;  aber  weiter 
hinauf,  au!  der  Nahrung,  bei  Rossitten.  da 
assen  die  Manschen  Krähenfleisch,  und  jetzt 
sitzt  da  ein  Kärlsche,  Thienemann  heißt  er,  der 
fangt  die  Krähen  und  macht  ihnen  Ringe  um 


die  Beine  mit  dem  Datum  darauf  und  bittet, 
daß  man  überall  Krähen  totschieße  und  ihm 
die  Füße  einschicke,  der  Wissenschaft  wagen. 
Nu  bltt  ich  Sie,  was  hat  Ute  Wissenschaft  mit 
unseren  Beinen  zu  tun  Der  Mensch  kommt 
jeden  Tag  auf  neue  Dummheiten.* 

Aber  der  Erfolg  und  seine  Forschungsergeb¬ 
nisse  hat  sie  alle  verstummen  lassen,  die 
Zweifler,  Nörgler  und  Besserwisser. 

Prof.  Thienemann  war  durch  sein  Werk  nicht 
nur  einer  der  volkstümlichsten  Männer  Ost¬ 
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preußens,  sondern  zum  bekanntesten  wissen¬ 
schaftlichen  Vogelforscher  Deutschlands  und 
der  Welt  geworden. 

Sein  Tod  im  Jahre  1938  hat  ihm  vieles  er¬ 
spart.  Er  hat  die  Zerstörung  und  Vernichtung 
seiner  Vogelwarte  in  Rossitten  und  den  Unter¬ 
gang  seiner  geliebten  Wahlheimat  Ostpreußen 
nicht  mehr  erleben  brauchen.  Sein  Name  und 
sein  Werk  aber  leben  weiter. 

Auf  Schloß  Möggingen  in  Radolfzell  am 
Bodensee  wird  die  alte  Tradition  der  .Vogel¬ 
warte  Rossitten’  fortgesetzt. 


Im  Alter  von  75  Jahren  ist  Professor  Dr.  Jo¬ 
hannes  Thienemann  am  12.  April  1938  in  Ros¬ 
sitten  gestorben. 

Im  Mittelpunkt  aller  wissenschaftlichen  Ar¬ 
beiten  der  Vogelwarte  Rossitten  stand  die  Er¬ 
forschung'  der  Wanderstraßen  der  Zugvögel.  In 
vorbildlicher  Pionierarbeit  wurde  in  Rossitten 
zum  ersten  Male  die  heute  in  aller  Welt  an¬ 
erkannte  Kennzeichnung  von  Zugvögeln  mit 
Aluminiumringen  vorgenommen.  Uber  1  Mil¬ 
lion  Vögel  wurden  von  den  Männern  der 
Vogelwarte  in  Rossitten  und  ihren  vielen 
ehrenamtlichen  Mitarbeitern  in  der  ganzen  Pro¬ 
vinz  Ostpreußen  beringt.  Unschätzbar  sind 
heute  die  Erkenntnisse  aus  dieser  Thienemann- 
schen  Methode  für  die  gesamte  wissenschaft¬ 
liche  Vogelforschung.  Gelang  doch  hierdurch 
die  Aufklärung  der  verschiedenen  Zugstraßen 
mit  den  Raststätten  und  den  endgültigen  Win¬ 
terquartieren  der  Zugvögel.  Die  Erkenntnisse 
über  den  Orientierungssinn  der  Vögel  auf 
ihren  oft  über  1000  Kilometer  langen  Flug¬ 
strecken,  sowie  die  Lebensgeschichte  vieler 
Vogelarten  sind  die  Krönung  der  Lebensarbeit 
des  Rossittener  .Vogelprofessors*. 

Wenn  wir  heute,  hier  in  der  .Ostpreußen- 
Warte“  den  Versuch  unternehmen,  in  wenigen 
Zellen  die  einzigartige  Bedeutung  der  Vogel¬ 
warte  Rossitten  zu  umreißen,  so  müssen  die 
Erinnerungen  in  erster  Linie  dem  Gründer, 
Johannes  Th  lene  mannegelten.  Die  Orni¬ 
thologen  und  Vogelfreunde  in'  aller  Welt  ken¬ 
nen  den  Namen  .Vogelwarte  Rossitten",  viele, 
vor  allem  die  Fachleute  kennen  auch  den  Na¬ 
men  des  Gründers,  aber  nur  sehr  wenige  ken¬ 
nen  den  Lebensweg  dieses  großen  Forschers, 
der  für  uns  Ostpreußen  mehr  bedeutete  als  nur 
ein  Fachomithologe,  der  unser  Ostpreußen  zu 
-seiner  Wahlheimat  auserkoren  hatte. 

Johannes  Thienemann  wurde  am  12.  Novem¬ 
ber  1863  als  Sohn  eines  Dorfpfarrers  in  Thürin¬ 
gen  geboren.  Schon  sein  Vater  war  ein  an¬ 
erkannter  Ornithologe  und  sein  Großvater,  der 
mit  dem  älteren  Brehm  eng  befreundet  war, 
galt  als  ein  berühmter  Vogelforscher.  Im 
Hause  des  Großvaters  lernte  der  Enkel  den 
Umgang  mit  Vögeln  kennen.  Der  Großvater 
besaß  eine  Sammlung  von  ausgestopften 
Vogelbälgen,  die  der  Enkel  oft  bewundert  hat. 

Nach  Abschluß  seiner  schulischen  Ausbildung 
studierte  er  aus  alter  Familientradition  Theo¬ 
logie,  denn  seine  Vorväter  waren  schon  in  der 


Ortpteußifdies  Jagömufeum  in  üincbutg 

Erinnerungsstätte  an  das  ostpreußische  Ja  gdparadies  dank  der  Initiative  des  Forstm  eisters  Loeffke 


Seit  im  Jahre  1951  das  Nordostdeutsche  Kulturwerk  in  Lüneburg  die  Ostdeutsche  Aka¬ 
demie  schuf  und  gleichzeitig  die  deutsch-baltische  „Carl-Schlrren-Gesellsdiaft“  als  repräsen¬ 
tative  kulturelle  Vereinigung  des  deutschen  Baltentums  Ihren  Sitz  nach  Lüneburg  verlegte, 
entstand  in  dieser  Stadt  so  etwas  wie  ein  Zen  trum  ostdeutschen  Geisteslebens  und  ostdeut¬ 
scher  Wissenschaft  Nun  schickt  man  sich  in  Lüneburg  an,  ein  weiteres  ostdeutsches  Zentrum 
zu  schallen,  das  einmalig  Ist  und  darum  beso  ndere  Bedeutung  besitzt:  das  .Ostpreußische 
Jagdmuseum  —  Wald,  Wild  und  Pferde  Ostp  reußens*. 


War  der  Deutsch-Balte  Professor  Max  Hilde- 
bert  Bochm  als  erster  Vorsitzender  der  Carl- 
Sdiirren-Gesellschaft  und  Präsident  des  Nord¬ 
ostdeutschen  J<ulturwerks  Initiator  jener  Be¬ 
mühungen,  wiche  die  Schaffung  der  Ostdeut¬ 
schen  Akademie  zum  Ziele  hatten,  so  geht  die 
Initiative  zur  Einrichtung  des  Ostpreußischen 
Jagdmuscums  —  wie  könnte  es  auch  anders 
sein!  —  von  einem  Ostpreußen  aus,  einem 
Manne  vom  Fach. 

Forstmeister  z.  Wv.  Ludwig  Loeffke  aus 
Allenstein,  stellvertretender  Landrat,  Ehrenvor¬ 
sitzender  der  Landsmannschaft  Ostpreußen  in 
Lüneburg,  erster  Vorsitzender  des  BVD-Kreis- 
verbandes  Lüneburg-Land  und  seit  kurzem 
auch  das  BVD-Kreisverbandes  Lüneburg-Stadl 
e.  V.,  hat  schon  seit  mehreren  Jahren  die  Vor¬ 
arbeiten  zur  Schaffung  dieses  Museums  gelei¬ 
stet.  Nun  ist  es  so  weit,  und  im  Rahmen  der 
Lüneburger  Festwoche  soll  am  31.  August  diese 
einzigartige  Erinnerungsstätte  an  ein  Jagd¬ 
paradies,  das  uns  zur  Zeit  nicht  zugänglich  ist 
und  das  auch  in  Zukunft  nie  wieder  das  sein 
wird  und  sein  kann,  was  es  einst  gewesen,  der 
Öffentlichkeit  übergeben  werden. 

Einen  ausführlichen  Bericht  über  das,  was 
das  Ostpreußische  Jagdmuseum  seinen  Be¬ 
suchern  bietet,  werden  wir  natürlich  erst  im 
Zusammenhang  mit  seiner  Eröffnung  zu  brin¬ 
gen  in  der  Lage  sein.  Immerhin  seien  schon 
jetzt  einige  Hinweise  aui  das  Museum  ge¬ 
bracht,  das  zweifellos  einzig  in  seiner  Art  sein 
wird  und  für  die  Heidehauptstadt  einen  neuen 
Anziehungspunkt  darstellen  dürfte. 

Wer  vom  Bahnhof  kommt  und  dem  Lauf  der 
Ilmenau  folgt,  befindet  sich  nach  wenigen  Mi¬ 
nuten  bereits  an  einer  der  reizvollsten  Stellen 
der  an  Sehenswürdigkeiten  so  unerhört  reichen, 
im  Kriege  unversehrten  alten  Salz-  und  Hanse¬ 
stadt.  Hier  erhebt  sich  am  Ufer  der  Ilmenau 


minister  Lübke,  Dr.  von  Opel,  Präsident  der 
Deutschen  Olympisdien  Gesellschaft,  und 
Oberstjägermeister  a.  D.  Scherping. 

Daß  Forstmeister  Loeffke  sich  darüber  hinaus 
bemüht  hat,  alles  nur  irgend  Erreidibare,  sei  es 


als  Leihgabe,  sei  es  als  Schenkung,  für  das 
Jagdmuseum  in  Lüneburg  zu  sichern,  versteht 
sich  am  Rande.  Die  Liste  der  Stifter  ist  lang, 
vieles  ist  schon  vorhanden,  vieles  zugesagt 
worden  und  bereits  unterwegs  nach  Lüneburg, 
wie  jene  Sammlung  kapitaler  Hirschgeweihe, 
die  vor  einiger  Zeit,  als  .gebrauchte  Knochen" 
deklariert,  aus  dem  Osten  kommend,  den  Eiser¬ 
nen  Vorhang  passierte.  Auch  sie  werden  bald 
das  Jagdmuseum  in  Lüneburg  zieren  und  viel 
Bewunderung  finden,  wie  jene  Trophäen,  die 
auf  der  Internationalen  Jagdausstellung  in 
Düsseldorf  im  Jahre  1954  die  Bewunderung  der 
zahllosen  Besucher  erregten  und  mit  einem 
Medaillenregen  überschüttet  wurden.  Audi 
jene  Sonderschau  „Deutscher  Osten“  in  Düssel¬ 
dorf  war  von  Forstmeister  Loeffke  aufgebaut 
worden,  der  somit  große  Erfahrungen  gesam¬ 
melt  hat,  ehe  er  an  die  Verwirklichung  des 
Lüneburger  Projektes  ging,  lür  das  die  Be¬ 
standsaufnahme  noch  in  vollem  Gange  ist. 

Was  wir  hier  sehen  werden,  beschränkt  sidi 
nur  auf  eine  einzigartige  Schau  der  kapitalen 
Geweihe  stärkster  Hirsche,  die  oft  unter  größ¬ 
ten  Opfern  und  Mühen  von  den  vor  den  Russen 
Fliehenden  nadi  dem  Westen  gebracht  wurden. 
Wir  werden  hier  genauso  das  berühmte  Tra¬ 
kehner  Pferd  in  Dokument,  Bild  und  Plastik 
bewundern  können.  Auch  die  Vogelwarte  Ros¬ 
sitten  und  der  Falkenhof  Orteisburg,  um  nur 
einiges  zu  nennen,  werden  hier  vertreten  sein. 
Vor  allem  aber  die  unerhörte  Vielzahl  von  Ge¬ 
weihen,  Gehörnern  und  Jagdtrophäen  ver¬ 
schiedenster  Art. 

Waren  es  nicht  weniger  als  5000  passionierte 
Jäger  und  Freunde  des  Trakehner  Pferdes,  die 
im  Jahre  1950  sich  in  Hamburg  zum  ersten 
Wiedersehenstreffen  der  ostpreußischen  Jäger 
versammelten,  so  dürfte  der  Strom  derer,  die, 
beginnend  mit  dem  31.  August  dieses  Jahres, 
nach  Lüneburg  pilgern  werden,  um  hier  in 
einer  großartigen  Gesamtschau  alles  heute  Er¬ 
reichbaren  sich  dessen  zu  erinnern  oder  dessen 
bewußt  zu  werden,  was  einst  Jagd  in  Ost¬ 
preußen  war,  nicht  abreißen. 

Erik  Thomson. 

Das  Kaufhaus  ln  Lüneburg,  die  künftige  Heimat  des 
Ostpreufiiscben  Jagdmuscums 


Venn  WancU\h. 


Man  hat  ein  Auto,  ein 

«Moped,  ein  Fahrrad.  Dar¬ 
über  versäumt  man,  sich 
s  seiner  Beine  zu  bedienen, 

's.  Niemand  ist  glücklicher 

N,  dran  als  einer,  der,  sei  es 

freiwillig  oder  aus  Not,  bei 
jedem  Wetter  und  Anlaß 
.seine  Beine  in  die  Hand 
j»jsj nimmt“.  Lauten  macht  unab- 
-  hängig  und  tüchtig.  Der 

“  [/  Autobus  kommt  nicht?  Macht 

U  nichts,  ich  laute.  Es  regnet 

Bindfäden,  Sie  werden  dach 
nicht ...  I  Ich  werde!  Wissen  Sie  denn  nicht, 
wenn  alle  Welt  um  Sie  her  flüchtet  und  Sie 
marschieren  unangetastet  daher,  wie  froh  das 
macht  I  Trockenes' und  festes  Schuhwerk  vor¬ 
ausgesetzt.  Sehen  Sie,  und  mit  dieser  Voraus¬ 
setzung  beginnen  wir  schon,  den  fröhlichen 
Wanderer  zu  klassifizieren.  Menschen,  denen 
das  Laufen  Freude  macht,  pflegen  nach  den 
Regeln  der  Vernunft  und  den  Gesetzen  der 


Natur  xu  loben.  Sie  kennen  sich  aus  in  der 
Vielfalt  der  Erscheinungen,  und  sie  haben  es 
noch  nicht  verlernt,  sich  den  Gegebenheiten  an¬ 
zupassen. 

Der  kleine  Gelegenheits-Läufer;  voll  entfal¬ 
tet  er  sich  erst  .auf  großer  Fahrt’.  Wie  lange 
ist  es  her,  daß  Sie  zehn  Tage  lang  von  Ort 
zu  Ort  sich  eine  Gegend  erwanderten?  Ja,  war 
ich  denn  blind,  werden  Sie  sich  fragen,  wenn 
Sie  frei  wie  ein  Voflel  durdi  die  Wdlder  unu 
Felder  pirschen.  Hier  werden  Sie  wieder 
sehend  Und  was  die  Hetze  Ihnen  nahm,  hier 
linden  Sie  es  wieder;  Glück  und  Zufriedenheit. 


die  malerische  Silhouette  des  .Alten  Krans", 
der  bereits  im  Jahre  1346  erstmalig  urkundlich 
erwähnt  wird  und  ein  Meisterwerk  mittelalter¬ 
licher  Ingenieurbaukunst  darstellt.  Neben  dem 
Kran,  unmittelbar  an  der  Brücke,  die  hier  über 
die  Ilmenau  führt,  steht  das  alte  Kaufhaus  mit 
seinem  prächtigen  barocken  Giebel.  Die  erste 
Erwähnung  auch  dieses  Kaufhauses  fällt  in  die 
Zeit  um  1300.  Es  führte  längere  Zeit  hindurch 
auch  den  Namen  eines  .Heringshauses’  und 
stammt  in  seiner  heutigen  Gestalt  aus  der  Zeit 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts.  Schon  heute 
beherbergt  das  Kaufhaus  Ateliers  und  Mal- 
schulc  eines  Kunstmalers  und  die  Werkstatt 
eines  Goldschmiedes,  der  den  Professortitel 
führt  und  dessen  Arbeiten  auf  verschiedenen 
Ausstellungen  viel  Anerkennung  gefunden 
haben.  Nun  wird  durch  die  Einrichtung  des 
Jagdmuseums  dem  stattlichen  Gebäude,  das 
lange  Zeit  hindurch  zu  solch  profanen  Zwecken, 
wie  der  Lagerung  von  Holz  und  Möbeln,  man 
möchte  sagen:  mißbraucht  worden  ist,  ein 
neuer  wertvoller  Inhalt  gegeben. 

Es  war  ein  weiter  Weg,  der  mit  der  ersten 
Jagdausstellung  begann,  die  Forstmeister 
Loeffke  in  Bochum  im  Jahre  1953  organisierte, 
bis  zur  Eintragung  des  Vereins  .Ostpreußisches 
Jagdmuseum’,  dessen  Vorstand  die  Herren  Dr. 
Wallard  (Uelzen)  und  Oberstadtdirektor  Dr. 
Bötcher  (Lüneburg)  angehören,  während  Forst¬ 
meister  Loeftke,  die  Seele  des  Unternehmens, 
den  Geschäftsführenden  Vorsitz  übernahm.  Ein 
weiter  Weg  war  es,  bis  ein  Verein  entstand,  in 
dem  die  Patenschaft  nicht  nur  Peter  Graven¬ 
horst,  Oberbürgermeister  von  Lüneburg,  und 
Landrat  Hahn  übernommen  haben,  sondern  auch 
prominente  Persönlichkeiten  wie  Bnndestags- 
piasideat  D.  Dr.  Eugen  Gerstenmaier.  Bundes- 


Bismarck  wetterte  über  unleserliche  Unterfchriften 


Der  alte  Bismarck  hatte  sich  schon  lange  dar¬ 
über  erbost,  wenn  ihm  seine  Minister  und  an¬ 
dere  hohe  Beamte  Akten  und  Schriftstücke  vor¬ 
legten.  Diese  waren  zwar  von  Kanzlistenhand 
schön  säuberlich  in  Schönschrift  abgefaßt;  aber 
die  Unterschriften,  die  Unterschriften  ...  Er 
sah  nur  unverständliche  Schnörkel,  Kritzeleien 
und  da  sah  Fürst  Bismarck  am  2.  Dezember 
188t  rot.  Er  selbst  liebte  Klarheit  in  allen  Din¬ 
gen,  seine  Schreibschrift  war  deutlich,  und 
seine  Unterschrift  konnte  das  kleinste  Schul¬ 
kind  in  Deutschland  lesen.  Ein  Erlaß,  der  sich 
gewaschen  hatte,  verließ  an  dem  Tage  Schreib¬ 
tisch  und  Kanzlei,  und  wie  man  hört,  soll  der 
Rüffel  gut  gewirkt  haben,  Aber  heute  ist  er 
natürlich  schon  längst  vergessen  .  .  . 

Also  stand  es  geschrieben: 

Berlin,  den  2.  Dezember  1881 

Mehrere  Herren,  welche  Aktenstücke  an  mich 
einreichen,  schreiben  ihren  Namen  so,  daß  die 
Unterschrill  zwar  ihnen  selbst  als  Ausdruck 
desselben  gelten  kann,  lür  Andre  Indessen  un¬ 
verständlich  bleibt.  Es  Ist  dieß  absolut  unzu¬ 
lässig  und  eine  deutliche  Unterschritt  nicht 
allein  aus  Pflichten  des  Amtes,  sondern 
schon  aus  denen  der  H  ö 1 1 1  c  h  ke  i  t 
n  o  t  hw  e  n  d  i  g.  Auch  abgesehn  von  meiner 
Person  hat  Jedermann,  welcher  eine  amtliche 
Zuschrift  erhält,  das  Recht,  den  darunter  be¬ 
findlichen  Namen  mühelos  und  ohne  Zuhülle- 
nahme  des  Staatshandbuches  außer  Zweitel  zu 
stellen.  Es  wird  mir  unerwünscht  sein,  wenn 


ich  genöthigt  werde,  einzelne  Herren  besonders 
und  persönlich  aul  diese  Verpllichlungt  aul- 
merksam  zu  machen;  Ich  werde  aber  dazu 
schreiten,  sobald  mir  wieder  Veranlassung  ge¬ 
boten  werden  sollte. 


tuunadCg, 

12  Orteinalaufnahmen  von  Königsberg, 
Umgebung,  Haff  u.  See  in  Grossformat 
gegen  Voreinsendung  von  DM  0,— 
versendet  portofrei 

Werner  Krause,  Kunstphotograph 

Nidda  Oberhessen,  Schillerstraße  17 


Ich  stelle  die  dienstliche  Forderung,  daß 
jeder  Beamte  seinen  Namen  so  schreibt,  daß 
er  nicht  allein  entzillerl,  sondern  aul  den  ersten 
Blick  geläufig  gelesen  werden  kann. 

v.  Bismarck. 
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OSTPREUSSEN-WARTE 


Nummer  < 


August  Schukat:  Wie  öck 

De  Mutter  had  ons  Kinder  vartälld,  Ostere 
Eerscht-Flerdach,  wenn  de  Sonnke  opjeit,  ös 
doa  drön  dat  Osterlamm  to  sehne.  Et  hopsd 
un  danzd  doa  lostij  rom.  So  had  se  et  als  Kind 
jesehne,  un  hiete  noa  väle  Joahre  denkt  se 
noch  jeern  doadran,  wie  se  et  doamoals  sach. 

Am  Heilij-Oawend  vorr  Ostre  säd  öck  to 
dem  Mutter:  .Mutter,  morje  weck  mie  doch 
ganz  free,  öck  micht  dat  Osterlamm  sehne.” 

Eersdit-Fierdach  morjens,  wie  öck  opwoakd, 
sprung  öck  fix  ön  miene  Kleder,  jing  leiske 
vunne  Lucht  run:  obber,  wie  öck  önne  Köch 
keem,  wör  de  Mutter  all  op  un  hanteerd  doa 
rom. 

.Mutter,  du  hast  mie  joa  doch  nich  jeweckt.  * 

.Na,  kick  doch  moal  rut,  wie  hiete  dat  Wet¬ 
ter  ös!”  säd  de  Mutter. 

De  Himmel  wör  ganz  grau,  vunnt  Sonnke 
nuscht  to  sehne. 

,Bie  son  Wetter  kömmt  de  Sonnke  nich  vär, 
doa  kröchst  du  dat  Osterlamm  dodi  nich  to 
sehne,  drom  hebb  öck  die  nich  jeweckt  ” 


cSdimadcoster 

Schmackoster,  jrön  Oster, 
jö w  Eier  un  Speck, 
sonst  goh  eck,  sonst  goh  eck 
sonst  goh  eck  nich  weg. 

Schmackoster,  jrön  Oster, 
barlt  Feetkes  önne  Däl 
de  hasple  öm  Diestre 
un  spode  söck  väl  — 

Un  nu  flögt  de  Dar  op, 
un  nu  önne  Höcht 
—  Hertfemeersbh!  mien  Todeck!!  — 
mien  Todeck  nu  llögt, 

Un  nu  —  oh  Erbarmßöck/  — 
nu  riete  se  noch 
dem  Hemd  vonne  Beene 
un  hinde  mi  hoch  — 

Nu  llötschl  da  un  pitscht  dat 
—  Au  au!  dat  weer  growü  — 
möt  barkene  Rieser, 
daobie  singt  de  Schow: 

Schmackoster,  frön  Oster, 
jöw  Eier  un  Speck, 
sonst  goh  eck,  sonst  goh  eck 
sonst  goh  eck  nich  weg. 

Jöw  Eier  un  Flaode, 
e  Dittke  öm  Topp, 
sonst  pitsch  eck,  sonst  pitsch  eck 
un  heer  noch  nich  op! 

W  a  n  da  Wen  d  I  a  n  d  t 


öt  Osterlamm  sach 

Nu  had  öck  mie  so  drop  jefreltl  Alle  Freid 
wör  nu  hin,  un  so  diester  un  grau  wie  et  bute 
wör,  so  diester  un  grau  wör  et  nu  önwendij 
ön  mie. 

De  Mutter  vartreesd  mie  oppet  andre  Joahr. 

Wie  wedder  Ostere  rankeem,  dochd  öde,  ob 
ditmoal  de  Himmel  wart  wedder  betoage  sön 
un  öt  Sonnke  nich  värloate  wart? 

Am  Eerscht-Fierdach  morjens  ganz  freh 
stund  öck  all  bie  Jonats  anne  Aedc.  Doa  kidcd 
öck  no  döm  Brook  hen,  vun  wo  de  Sonnke 
hochkoame  raußd. 

Oent  Darp  wör  noch  alles  stöll.  Kein  Mönsdi 
wör  op.  Alle  Fönstersch  tojetoage.  De  Lüüd 
sdilepe  noch.  De  Földer  leje  grau  un  stöll 
doa,  et  wör  Joa  noch  freh. 

Oeck  had  mie  e  Holzbock  dicht  anl  Hus 
jestelld,  wör  doa  ropjeklatterd,  dat  öde  goot 
sehne  kund.  Oeck  kickd  ömmer  noa  durt  hen, 
wo  de  Sonnke  opgoahne  mußd.  De  Himmel 
wör  kloar,  bloß  een  klenet,  grauet  Wolkke 
stund  doa  äwrem  Brook.  Wenn  dat  bloß  var¬ 
schwinde  micht! 

Doa  jing  eene  Husedär  op.  De  Vehfuttrer 
keem  ön  siene  grote  Klompe  anjeklappert. 

.Wat  steist  du  all  hier?  Du-kunnst  doch  noch 
önt  warme  Bädd  ligge.” 

.Oeck  wöll  öt  Osterlamm  sehne.“ 

.Na,  denn  seh  du  man  öt  Osterlamm”,  säd 
he  un  jing  noam  Hoff. 

Gott  sei  dank!  De  Wolke  had  sich  vardeelt. 
Aewre  Spötz  Beera  wurd  de  Himmel  all  e 
bößke  rot. 

Mie  wör  koolt,  öde  trood  vun  een  Foot 
oppem  andre.  • 

War  öde  hiete  öt  Osterlamm  to  sehne  kriee 
odder  nich? 

Oemmer  höcher  keem  dat  Rot. 

Doa  een  Spötzke  vunne  Sonnke! 

O  Gott,  se  kömmt,  se  kömmtl 

Langsam  stöcht  de  runde  Sonnke  awre  öeem 
rut.  Mie  kloppd  öt  Herz.  Doa  önne  Sonnke, 
ganz  önne  Sonnke,  wat  ös  denn  doa?  . .  Doa 
hopst  un  danzt  —  öck  seh  et  ganz  diellich  — 
so  wie  de  Mutter  et  vartälld  hat  . . .  dat  Oster¬ 
lamm. 

Ach,  wenn  nu  de  Mutter,  de  Marie,  de 
Emmke,  se  aller  doa  were  un  et  sehne  michtel 

Oeck  weet  nich,  wie  lang  öck  et  so  sach. 
Doa  keme  de  Wolkes  wedder  dichter  annet 
Sonnke  ran,  un  dat  Ostrelamm  wör  furt,  Öde 
sach  et  nich  mehr. 

Oeck  rennd  noa  Hus.  De  Mutter  hanteerd  all 
önne  Köch  rom.  „Mutter,  hiete  hebb  öde  et 
Osterlamm  jesehne.  Et  hopsd  un  danzd  önne 
Sonnke,  so  wie  du  et  ons  vartällt  hast.*  — 

Oeck  hebb  et  noaher  nich  mehr  wedder 
Jesehne.  Obber  dat  öde  et  als  Kind  jesehne 
hebb,  wie  öde  dat  hier  vartäll,  doafär  kunn 
öck  miene  Hand  önt  Fier  legge. 


Polnische  Invaliden  pflegen  deutsche  Gräber 

Menschliche  Brücken  sind  möglich  —  Einzelne  handelten  an  Stelle  der  Bundesregierung 

Das  Auswärtige  Amt  in  Bonn  hatte  nichts  dagegen,  Ludan  K  o  z  m  I  n  s  k  i .  Exportkauf¬ 
mann  In  München,  wollte  sich  vergewissern,  ob  seine  Kontakte  mit  polnischen  Regierungs¬ 
stellen  nicht  etwa  die  diplomatischen  Grundsätze  der  Bundesregierung  störten.  Nach  lang¬ 
wierigen  Verhandlungen  hatte  er  aus  Warschau  einen  Vertrag  mitgebracht,  der  ein  kleines 
Stüde  |encr  vielbesprochenen,  aber  noch  kaum  praktizierten  .deutsch-polnischen  Annäherung“ 
vorwegnlmral,  freilich  nicht  auf  politischem,  sondern  auf  einem  sehr  menschlichen  Ge¬ 
biet.  Nach  diesem  Vertrag  wird  es  künftig  möglich  sein,  die  vielen  hunderttausend  deut¬ 
schen  Gräber  jenseits  der  Oder-Neiße-Linie  instandzusetzen  und  zu  püegcn. 


Die  Idee  war  dem  Schlesier  Walter  Haar¬ 
kötter  gekommen,  als  er  auf  einem  Mün¬ 
chener  Friedhof  das  Grab  eines  Angehörigen 
besuchte.  Wenn  nur  die  Gräber  seiner  Eltern 
in  Breslau  mit  ebensolcher  fürsorglichen  Liebe 
gepflegt  und  geschmückt  würden,  dachte  er  da¬ 
bei.  Auf  der  Münchener  Handwerksmesse  im 
Mai  vorigen  Jahres  sprach  er  einfach  ein  paar 
polnische  Regierungs-  und  Industrievertreter 
auf  das  Problem  der  deutschen  Gräber  im 
Osten  an.  Die  Herren  zeigten  viel  Verständ¬ 
nis  und  boten  ihre  Vermittlung  an:  sie  beton¬ 
ten  jedoch:  .Lassen  Sie  dabei  alle  politischen 
Momente  aus  dem  Spiel. 

Tatsächlich  kam  nach  einigen  Monaten 
positiver  Bescheid  aus  Warschau  Die 
staatliche  Arbeitsgemeinschaft  .Universum”, 
eine  karitative  Vereinigung  polnischer  Kregs- 
invaliden,  erklärte  sich  bereit,  die  Pflege  deut¬ 
scher  Gräber  —  auf  kommerzieller  Basis 
natürlich  —  zu  übernehmen.  Man  wolle  sich 
dabei  an  die  deutschen  Richtpreise  halten  die 
Haarkötter  mit  einem  Gartenbaufachmann  ,n- 
zwischen  abgesprochen  hatte.  Eine  Besichti- 
gungsreisc  durch  Schlesien,  an  der  auch  ein 
Vertreter  der  polnischen  Friedhofsverwaltun¬ 
gen  teilnahm,  überzeugte  Haarkötter  und  Koz- 
minski  von  den  Schwierigkeiten.  Die  Fried¬ 
höfe  boten  einen  erschütternden  Anblick. 
Kreuze  und  Grabsteine  waren  von  Gebüsch 
umgeben,  die  Gräber  selbst  von  Unkraut  ver¬ 
schlungen,  die  schmalen  Wege  überwachsen. 

Nachdem  eine  schriftliche  Vereinbarung  ge¬ 
troffen  war.  verschickte  die  in  München  neu- 
cegründete  Gesellschaft  .Gräberfürsorge  lür 
las  ln-  und  Ausland“  mit  Unterstützung  der 
I.  mdsmannschaft  der  Oberschlesier  an  inter- 
ssieite  Heimatvertriebene  Fragebogen,  worin 
■•»nächst  die  Lage  des  jeweiligen  Grabes  an- 
eqeben  werden  sollte.  Die  meisten  Auftrag- 
oer  übermittelten  genaue  Skizzen,  um  die 
'"iitifizierunq  zu  erleichtern.  Eine  Schlest-  n 
1  Lübeck  bat.  man  möge  ihr  Erde  vom  Grab 
es  Vaters  senden 

In  vie'en  Fällen  aber,  so  meldeten  die 
en,  mü'-se  erst  das  Friedhofsgelände  ye- 
•t  werden,  um  überhaupt  an  die  Gräber 
iiizu!  ommen.  Wenn  dies  geschehen  st, 

I  .Universum"  genaue  Beschreibungen  des 
ienwärtigen  Zustandes  schicken,  unter  An- 
.ie  der  Kosten  für  die  anfallenden  Arbeiten, 
e  sich  zwischen  elf  Mark  (für  die  Aufsdiüt 
tung  des  Grabes)  und  B4  Mark  (für  die  Be¬ 
pflanzung  mit  Immergrün)  belaufen.  Schließlich 
-’l  der  deutsche  Auftraggeber  ein  Foto  von 
CraV  tE'.te  -halten 

inzwischen  haben  die  Münchener  Vermitt¬ 


ler  auch  Verbindung  mit  den  staatlichen  Fried- 
hofsbehörden  in  Prag  aufgenommen.  Ver¬ 
handlungen  mit  Ungarn  und  Jugoslawien  sol¬ 
len  folgen.  Kozminski,  der  sich  im  Sommer 
selbst  von  dem  Fortgang  der  Arbeiten  auf  den 
Friedhöfen  zwischen  Oberschlesien  und  Danzig 
überzeugen  will,  hofft  auf  ein  gleiches  Ent¬ 
gegenkommen  der  anderen  östlichen  Ländpr. 

Die  Gräberfürsorgestelle  befindet  sich  in 
München  13,  Farlnellistraße  25.  Die  Identifizie¬ 
rung  eines  Grabes  kostet  25  DM. 

Verbilligte  Bahnfahrten 

für  Kriegsgräberfahrten 

Die  Bundesbahn  gewährt  den  nächsten  An¬ 
gehörigen  von  gefallenen  Soldaten  für  jährlich 
eine  Fahrt  zum  Besuch  der  Grabstätte  auch 
nach  der  Fahrpreiserhöhung  weiterhin  eine  Er¬ 
mäßigung  von  50  Prozent.  Falls  sich  der  Sol¬ 
datenfriedhof  im  Ausland  befindet,  wird  die 
Fahrpreisermäßigung  bis  zur  deutschen  Grenze 
gewährt.  Wie  der  Volksbund  Deutsche  Kriegs¬ 
gräberfürsorge  in  Kassel  weiter  mitteilt,  erhal¬ 
ten  auch  die  Angehörigen  von  deutschen  Ge¬ 
fallenen,  die  in  Italien  bestattet  sind,  vom 
1.  März  dieses  Jahres  an  auf  allen  Strecken 
der  Italienischen  Staatsbahn  einmal  im  Jahr 
eine  Fahrpreisermäßigung  von  40  Prozent.  Nur 
in  den  Hauptreisemönaten  Juli  und  August 
wird  die  Fahrpreisermäßigung  in  Italien  nicht 
gewährt. 

Gefallenenbuch  der  Universität  Königsberg 

Die  Universität  Göttingen  hat  damit  begon¬ 
nen,  für  die  Universität  Königsberg  ein  Ehren¬ 
buch  der  Gefallenen  anzulegen.  Die  Göttin¬ 
ger  Universität  nahm  bereits  in  den  ersten 
Jahren  nach  dem  letzten  Kriege  die  Paten¬ 
schaft  für  die  ostpreußische  Universität  an. 
Die  Herstellung  der  Gefallenenlisten  gestaltet 
sich  ungemein  schwierig,  da  nur  die  Namen 
der  Dozentenschaft  und  der  Universitätsbe¬ 
amten  und  -angestellten  auszumachen  waren. 
In  dem  Ehrenbuch  der  Universität  Königsberg 
sollen  ihre  im  Felde  gefallenen  Angehörigen 
(Professoren.  Assistenten,  Dozenten,  Beamte, 
Angestellte  und  Studenten)  namentlich  aufge¬ 
führt  werden.  Ferner  sollen  auch  die  Namen 
der  Opfer  des ,  Bombenkrieges  und  die  Opfer 
der  Aktion  vom  20.  Juli  1944  vermerkt  wer¬ 
den.  —  Die  Universität  Göttingen  bittet  die 
Angehörigen  der  Gefallenen  und  Vermißten 
der  Universität  Königsberg,  Ihr  die  notwen¬ 
digen  Anqaben  zuzusenden.  (Anschrift:  Unl- 
v-v'ICI  O  .tlir.r'.n  Gefallene nhtir,i  der  Uni¬ 
versität  Königsberg). 


Eltern  suchen  ihre  Kinder 


Tausende  ostpreußlsche  Eltern  und  Angel ^0rl*J  ^  fcin”  whrelb«  bUtTsofort 

Vertreibung  aus  dsr  Heimat  »erschollen  sind  •«*  51  unter  Angabe  von  Na- 

an  den  Kliidersocbdlenst  U  am  b  u  ri  .„wie  die  gleichen  Angaben  der  Angehörigen 
men,  Vornamen.  Geburtsdatum  und  Ort  des  K<lnd***°*lT,  d  -J-* Schicksal  der  Vermißten  auf- 
ond  ihre  Uelmalanscbrift  von  1839.  Landsleute,  bet«  mit  da»  Sjcnicas»  ur 

tuklären  _ _ _ 


Aus  Almenbausen,  Kreis  Pr.- 
Eylau,  wird  Erwin  Hoffmann, 
geboren  am  4.  März  1937  in  Ab¬ 
schwangen,  gesucht  von  seiner 
Schwester  Hildegard  Viesen¬ 
berg  geborene  Neumann,  geb. 
am  20.  August  1926.  Die  Schwe¬ 
ster  Christa  Hoffmann,  geboren 
am  2.  November  1935,  wird 
ebenfalls  noch  gesucht.  Die 
letzte  Nachricht  war  vom  23. 
März  1943  aus  Danzig. 

Aus  Angerböh,  Kreis  Gum¬ 
binnen,  wird  Hermann  Strltzke. 
geboren  am  8.  September  1942, 
gesucht.  Die  beiden  Brüder  Hans- 
Georg  Strltzke.  geboren  19.  Mai 
1938.  und  Hermann  Strltzke.  ge¬ 
boren  am  8.  September  1942, 
wurden  kurz  hinter  Mohrungen/ 
Ostpr.  von  Bekannten  auf  einem 
Wagen  mitgenommen.  Sie  fuhren 
auf  ein  Gehöft.  Die  Bekannten 
gingen  ln  ein  Haus  und  ließen 
die  Brüder  allein  auf  dem  Wa¬ 
gen.  Der  ältere  der  Brüder, 
Hans-Georg,  ging  den  Weg,  den 
sie  mit  dem  Wagen  gekommen 
waren,  zurück,  um  die  Mutter  zu 
suchen.  Dadurch  wurden  die 
Brüder  getrennt. 

Aus  Bonslack.  Kreis  Wehlau, 
wird  Herbert  Hermann  Damin, 
geboren  am  8.  Februar  1937,  ge¬ 
sucht  von  seiner  Großmutter 
Auguste  Klein  geborene  Damin, 
geboren  am  23.  Juli  1896. 

Aus  Dellgienen,  Kreis  Königs¬ 
berg,  wird  Werner  Hcgner,  ge¬ 
boren  am  3.  März  1939,  gesucht 
von  seiner  Mutter  Anna  flegncr. 

Aus  Friedland,  Kreis  Barten¬ 
stein,  Tribunalstraße  137,  bei 
Gustav  Zigaun,  wird  Alfred 
Buchmann,  geboren  am  31.  Mai 
1940  in  Bartenstein,  gesucht  von 
seiner  Mutter  Lotte  Buchmann 
geborene  Krause,  geboren  am 
12.  November  1914  in  Mertens¬ 
dorf. 

Aus  Gerdauen,  Siedlung  Neu¬ 
endorfer  Straße,  werden  die  Ge¬ 
schwister  Renate  Markewitz,  ge¬ 
boren  am  4.  Juli  1940,  Brigitte 
Markewitz,  geboren  am  28.  Ja¬ 
nuar  1939.  und  Helmut  Marke¬ 
witz,  geboren  am  6.  Februan^ 

1937,  gesucht  von  Ihrer  Mutter 
Erna  Markewitz  geborene  Grö- 
ning,  geboren  am  12.  Februar 
1914  in  Motehnen,  Kreis  Ger¬ 
dauen. 

Aus  Groß-Heinrichsdorf,  Kreis 
Elchniederung.  wird  Albert 
Drinkmann,  geboren  am  1.  Mai 
194041,  gesucht  von  seiner 
Tante  Frieda  Krlstahi.  Der 
Junge  soll  1948  noch  in  Königs¬ 
berg  Ostpr.  gesehen  worden  sein. 

Aus  Groß-Lüdtkenfürst,  Kr. 
Heiligenbell,  werden  Willi  Blu¬ 
menthal,  geboren  am  30.  März 

1938,  und  Fritz  Blumenthal,  ge¬ 
boren  am  28.  November  1937, 
gesucht  von  ihrem  Onkel  Albert 
Blumenthal,  geboren  am  19.  Ok¬ 
tober  1901,  und  von  Gertrud  Blu¬ 
menthal  geborene  Schönfeld,  ge¬ 
boren  am  2.  Mai  1910. 

Aus  Helligenbell  wird  Man¬ 
fred  Pltschellis,  geboren  am  22. 
Februar  1938,  gesucht  von  seinem 
Bruder  Siegfried  Pitschellis,  ge¬ 
boren  am  6.  April  1934  in  Hei¬ 
ligenbeil.  Manfred  Pitschellis 
war  zuletzt  im  Waisenhaus  in 
Braunsberg  und  soll  von  dort 
nach  Trautenau-Tschechoslowa- 
kei  gekommen  sein. 

Aus  Heydckrug,  Fischstraße  5, 
wird  Grete  Gurgdies,  geboren 
am  15.  April  1939,  gesucht  von 
ihrem  Onkel  Otto  Gurgdies,  ge¬ 
boren  am  18.  September  1905. 

Aus  Kletn-Polleiken,  Kreis 
Gerdauen,  wird  Adelbeid  Czep- 
luch,  geboren  am  2.  Mai  1940  in 
Karpaunen,  gesucht  von  ihrem 
Vater  Otto  Czepluch,  geboren 
am  22.  Mai  1897,  und  ihrem  Bru¬ 
der  Alfred  Czepluch,  geboren 
am  4.  April  1923.  Die  Mutter 
Martha  Czepluch  geborene  Niko¬ 
laus,  geboren  am  8.  September 
1900,  und  die  älteren  Geschwi¬ 
ster  Eleonore,  Miriam,  Lothar 
und  Gisela  Czepluch  werden 
ebenfalls  noch  gesucht.  Die  Ge¬ 
suchten  sollen  nach  Litauen  ge¬ 
gangen  sein. 

Aus  Königsberg.  Bricsencr 
Straße  42.  wird  Hans-Joachim 
Stößer,  geboren  am  4.  März  1940, 
gesucht  von  seiner  Tante  El¬ 
friede  Krämer.  Der  Junge  soll 
mit  seiner  Mutter  Frida  Stößer 
geborene  Hüge.  geboren  1909, 
zeitweilig  aus  Königsberg  eva¬ 
kuiert  worden  sein.  Zuletzt 
aber  sollen  sie  dort  zurückge¬ 
gangen  sein. 

Aus  Königsberg,  Steindammer 
Wall  13.  werden  Gert  Ticdtke, 
geboren  1941  ln  Königsberg,  und 
Klaus  Tledtke,  geboren  1938  in 
Königsberg,  gesucht  von  ihrer 
Tante  Frieda  Tledtke  geborene 
Fürstenberger,  geboren  am  10. 
Mai  1907  in  Königsberg.  Bel  den 
Kindern  befand  sich  die  Mutter 
Auguste  Tledtke,  geboren  am  24. 
Januar  1904.  die  ebenfalls  noch 
gesucht  wird. 

Aus  Köntgsberg-Prappeln  wird 
Andreas  Hofer,  geboren  am  11. 
März  1935  ln  Königsberg,  gesucht 
von  seinem  Vater  Ernst  Hofer, 

geboten  am  31.  Oktober  1902  ln 

Wcidcnillcß.  Die  letzte  Nach¬ 


richt  von  Andreas  Hofer  war 
vom  November  1947  aus  dem 
Lager  Speichersdorf  bei  Konigs- 
berg/Ostpreußen. 

Aus  Lötzen,  Rlchthofenstr.  12, 
wird  Hans-Dieter  Sperling,  ge¬ 
boren  am  9.  Oktober  1937  in 
Lötzen.  gesucht  von  seinem  Va- 
Aer  Franz  Sperling. 

Aus  Lobltten,  Kreis  Samland, 
werden  die  Geschwister  In*rl<l 
Hinz,  geboren  am  21.  Juli  1941, 
Slegllndc  Hinz,  geboren  am  6. 
Oktober  1939,  Kurt  Hinz,  ge¬ 
boren  am  19  März  1937.  Christel 
Hinz,  geboren  am  23.  Dezember 
1934,  und  Ulrich  Hinz,  geboren 
am  6.  November  1933,  gesucht 
von  ihrer  Mutter  Maria  Hinz 
geborene  Weidemann,  geboren 


am  15.  November  1904  ln  Augsta- 
girremOstpreußen. 

Aus  Mehlsack,  Kreis  Brauns¬ 
berg,  Wormditter  Straße  20.  wird 
Maria  Wiehert,  geboren  am  13. 
Januar  1940,  gesucht  von  Josef 
Wiehert,  geboren  am  8.  April 
1909  in  Rosengart,  und  von  Josef 
Seeberger,  geboren  am  20.  Sep¬ 
tember  1904  ln  Mehlsack. 

Aus  Königsberg-Ponarth.  Po- 
narther  Bergstraße  10,  werden 
Hannelore  Christoff,  geboren 
am  27.  September  1944  tn  Kö¬ 
nigsberg,  und  Slegllnde  Cbri- 
stoff,  geboren  am  9.  April  1942 
in  Königsberg,  gesucht  von  Kurt 
Christhoff,  geboren  am  17.  Mai 
1914  ln  Wickbold,  Kreia  Sam- 
land. 


Im  Streben  nach  Vollkommenheit 
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Hcrren-Mäntel  mit 
DIEKMANN-Qualitäten 

aua  Wolle:  tu.-  ns.-  ua.- 
aus  Popeline:  58.-  as.-  71.- 


^  Göttingen  -  Am  Markt  s. 

LMEKMANN  kleidet  die  ganze  Familie 
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Ausgabe  B  der  Ostpreußen-Warte 


Einzelpreis  0,50  DM  /  9.  Jahrgang 


Künstlerische  Darstellungen  des  Osterkreises  in  Ostpreußen 

Ein  betrachtender  Rückblick  von  Hermann  Bink 


Das  gewaltige  Drama,  welches  sich  vom  Ein¬ 
zug  des  Heilands  in  Jerusalem  bis  zum  Auf¬ 
erstehungstage  vollzog,  hat  die  darstellende 
Kunst  in  allen  nur  erdenklichen  Motiven  als 
Vorlage  genommen.  Auch  unsere  verlorene 
Heimat  Ostpreußen  war  nicht  arm  an  künst¬ 
lerischen  Ausdrucksmitteln. 

Zu  den  ältesten  Holzbildwerken  Ostpreußens 
gehörte  wohl  der  Kreuzheiland  in  der  evange¬ 
lischen  Kirche  zu  Mohrungen,  eine  Arbeit, 
die  nach  Ansicht  der  Kunstsachverstiindigen  als 
Schnitzwerk  etwa  der  Mitte  des  U.  Jahrhun¬ 
derts  angehörte. 

Von  erschütternder  Wirkung  war  die  Kreuzi¬ 
gungsgruppe  in  der  Sakristei  der  Kirche  in 
Pr.  Eylau,  die  dem  Anfänge  des  16.  Jahr¬ 
hunderts  vermutlich  angehörte.  Hierzu  urteilt 
ein  Kenner:  .Das  schwere  Sterben,  der  abge¬ 
zehrte  knochige  Körper  des  Heilands,  die 
schreckliche  Lanzenwunde,  das  tiefe  Mitgefühl 
von  Maria  und  Johannes,  alles  das  sind  Merk¬ 
male  einer  tief  innerlichen,  einer  starken  See¬ 
lenkunst.  “ 

Etwa  aus  derselben  Zeitperiode  sind  zu  nen¬ 
nen  die  Kreuzigungsgruppen  mit  Maria  und 
Johannes  in  der  Kirche  zu  Cremitten, 
Christus  am  Kreuze  mit  den  beiden  Schächern 
in  der  Jerusalemskapelle  zu  A  1 1  e  n  s  t  e  i  n 
und  ein  Kreuzigungsmotiv  in  der  Kirche  zu 
Waltersdorf.  Ferner  die  Kreuzheilande  im 
Dome  zu  Frauenburg,  über  dem  Altarauf- 
satze  im  Dom  zu  Königsberg  und  der 
J  u  d  1 1 1  e  r  -  Kirche,  alle  derselben  Zeit  ent¬ 
stammend. 

Als  Hauptbild  mit  der  gestaltenden  Gruppe 
der  Kreuzigung  hatten  die  Kirdien  zu 
Powunden,  Thierenberg  und  die JJei- 
llgengeistkirche  zu  Bartenstein  aufzu¬ 
weisen. 

An  der  Nordseite  des  Chores  vom  Königs- 
berger  Dom  aus  dem  14.  Jahrhundert  waren 
u.  a.  Motive  des  Osterkreises:  das  Abendmahl 
und  das  Passah-Lamm  sowie  die  Grablegung. 

Die  W  e  h  1  a  u  e  r  Pfarrkirche  hatte  sehr  aus¬ 
drucksvolle  Wandmalereien:  der  Heiland  in 
Gethsemane,  kniend,  über  ihm  in  den  Wolken 
segnend  Gott  Vater,  unter  dem  Heilande  Judas, 
in  der  rechten  Ecke  zwei  Hauptleute,  Priester 
und  Alteste,  links  die  Kriegsknechte.  Leider 
ist  der  Maler  nicht  bekannt  geworden 

Ein  bedeutsames  Werk  der  Tafelmalerei  in 
Form  einer  dreiteiligen  Altartafel  hing  im 
bischöflichen  Schlosse  zu  Frauenburg.  Auf 
dem  Mittelfelde  als  Hauptbild  war  die  Kreuzi¬ 
gung  Christi  dargestellt.  Die  Golgatha-Szene 
ist  packend:  die  zusammenbrechende  Mutter 
auf  der  einen  Seite,  die  Reitergruppe  mit  man¬ 
nigfachen  Pferdebewegungen  auf  der  anderen 
Seite. 

Mit  hervorragenden  Malereien  waren  die 
Flügel  des  Schreinaltars  der  Königsber¬ 
ger  Löbenichtschen  Hospitalkirche  ausgestat¬ 
tet,  die  sich  im  Besitze  der  Kunstsammlungen 
Königsbergs  befanden,  darunter  die  Dornen¬ 
krönung,  die  Geißelung  und  Kreuzabnahme. 
Bei  der  Geißelung  scheinen  die  Schergen  nicht 
von  der  Dämonie  haßerfüllten  Zerstörungs¬ 
willens  ergriffen  zu  sein,  sondern  muten  weit 
eher  wie  die  befohlenen  Vollstrecker  eines 


land  damaliger  Zeit  (1562).  In  der  Domkirche 
zu  Königsberg  mit  der  Bezeichnung  HK  1571 
hing  an  einem  Pfeiler  eine  weitere  Arbeit  des 
Genannten:  der  kniende  Jesus  auf  dem  Ol- 
berge  mit  den  schlafenden  Jüngern. 

Ehemals  hatte  die  Schloßkirche  zu  Königs¬ 
berg  unter  den  vielen  Bildern  Motive  der 
Kreuzigung  und  der  Auferstehung. 

Auf  vielen  Grabmälern  befanden  sich  ver¬ 
schiedene  Szenen  der  Passionszeit,  so  in 
Pörschken  die  Auferstehung,  in  Arnau  eben¬ 
falls  im  Hauptbilde  die  Auferstehung,  auf  dem 
Wandgrabmal  des  Bartell  Büttner,  t  1613  im 
Königsberger  Dome  die  Kreuzigung  mit  den 
Schächern,  Menschen  auf  Golgatha  und  die 
Stadt  Jerusalem  im  Hintergründe. 

In  der  Vorstufe  der  Barockkunst  bildet  für 
die  evangelischen  Kirchen  der  Altarschmuck 
in  der  Hauptsache  der  Opfertod  des  Heilands, 
sein  Leiden,  Sterben  und  Auferstehen. 

Peter  Kolberg,  einst  Ratsherr  und  Maler  in 
Guttstadt,  malte  im  Jahre  1703  für  den  lin¬ 
ken  Seitenaltar  in  der  Kirche  zu  Plauten 
das  Abendmahl. 


Aus  der  Zeit  um  1760  entstammte  das 
große  Bild  der  Kreuzigung  mit  Maria  und  Jo¬ 
hannes  vom  Altar  der  Haberberger  Kirche  zu 
Königsberg,  welches  später  über  der  Empore 
der  Nordwand  hing.  Das  Bild  fiel  durch  vor¬ 
zügliche  Farbengestaltung  besonders  auf. 

Für  den  Altar  in  der  Kirche  zu  Schönbruch 
wurde  das  Hauptbild  .Kreuzigung  mit  den 
beiden  Marien  und  Johannes*  im  Jahre  1854 
von  Bolte  gemalt. 

Man  könnte  diese  angeführten  Beispiele 
natürlich  noch  um  einige  Dutzend  vermehren, 
es  würde  doch  im  Rahmen  einer  Betrachtung 
viel  zu  weit  führen. 

Bei  diesem  Rückblick  fällt  mir  noch  ein  star¬ 
kes  Erlebnis  aus  der  Zeit  des  ersten  Weltkrie¬ 
ges  ein.  ln  der  Schlacht  an  den  Masurischen 
Seen  durchkämmten  wir  einige  Ortschaften 
bei  Johannisburg.  Ich  kam  als  erster  ln  eine 
Dorfkirche,  in  der  nur  ein  Bild  der  Kreuzigung 
erhalten  geblieben  war,  worunter  die  Worte 
standen:  .Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß 
er  seinen  eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß 
alle,  die  an  ihn  glauben,  nicht  verloren  gehen, 
sondern  das  ewige  Leben  haben!* 


Die  Stadt  Tilsit 

Ostpreußische  Geschichte  am  Beispiel  einer  Stadt 


(2.  Fortsetzung) 

15  4  5.  Herzog  Albrecht  antwortet  den  Tii- 
sitem  auf  ihre  erneuten  Klagen  um  Land  ,'sie 
scheinen  schier  unersättlich  gewesen  zu  sein), 
daß  sich  der  Burghauptmann  nach  geeigneten 
Äckern  Umsehen  soll,  der  für  ihre  Schiffe  m 
Labiau  erhobene  Zoll  bleibt  bestehen  und  nie¬ 
mand  soll  sich  den  Ämtern  entziehen,  zu  denen 
er  berufen  wird:  allen  Bürgern  soll  ohne  Un¬ 
terschied  Recht  und  Gerechtigkeit  widerfahren. 
Man  soll  für  die  kommende  Stadt  schon  jetzt 
daran  denken,  daß  .burgermeyster,  rathleut 
vnd  scheppen  gekoren,  die  eyns  erbar  guts 
aufrichtigen  gemüts  vnd  Verstands  seyn*.  — 
Es  muß  damals  eine  Art  Landflucht  geherrscht 
haben,  da  in  den  unruhigen  Zeiten  jeder  lieber 
an  einem  sicheren  Ort  leben  wolltet  denn  der 
Herzog  ordnet  an,  .so  pauren  (Bauern)  in  das 
stetlein  ziehn*.  darf  solches  nur  mit  Wissen 
des  Burghauptmanns  geschehen.  Innerhalb 
einer  Meile  im  Umkreise  dürfen  keine  Hand¬ 
werker  wohnen;  man  soll  sie  von  dort  weg¬ 
schaffen  oder  sie  sollen  nach  Tilsit  ziehen. 

15  4  6.  Die  Tilsiter  waren  sehr  besorgt  um 
ihren  Handel  —  am  Golde  hängt,  nach  Golde 
drangt  ...  — ,  denn  sie  beklagen  sich  beim 
Landesfürsten,  daß  .Iwan,  der  alten  könni- 
ginne  (der  polnischen  Königin)  amtmann  und 
Zöllner  sperre  alle  Straßen*  von  und  nach 
Litauen,  so  daß  der  Handel  sehr  zum  Nachteil 
des  Tilsiter  Marktes  nach  .Jorgenburgk*  (Ge¬ 
orgenburg)  gezogen  werde.  Der  Herzog  solle 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Wilna  dagegen 
energisch  protestieren,  weil  solches  von  den 
.könnigischen  also  erdacht  und  geschafft  ist“, 
während  die  alten  litauischen  Herren  sich  an 
ihre  Verträge  gehalten  hätten.  —  .Fischkupp¬ 
ler“  kaufen  am  Haff  allen  Fisch  weg,  auch  im 


Winter,  legen  und  salzen  ihn  gleich  ein  und 
handeln  damit  in  Cauen  (Kowno),  wodurch 
kein  Fisch  auf  den  Tilsiter  Markt  kommt,  zu¬ 
mal  diese  Händler  mit  Meth  und  Branntwein 
zahlen.  Ebenso  werden  in  der  Umgegend  von 
Tilsit  Honig,  Wachs  und  Felle  heimlich  auf¬ 
gekauft  und  woanders  verkauft  Es  sollen 
ihnen  diese  Aufkäufe  verboten  werden;  denn 
die  „Fischkuppler"  kommen  erst  nach  Tilsit, 
wenn  sie  alles  verkauft  haben,  kaufen  dann 
im  Flecken  Getreide  und  Hanf  und  zahlen  mit 
litauischen  Geldc,  welches  von  der  preußischen 
Obrigkeit  nicht  angenommen  wird,  während 
die  guten  preußischen  Groschen  über  die 
Grenze  abwandern.  Dadurch  ist  im  Marktflecken 
Tilsit  schon  Teuerung  entstanden.  —  Ferner 
bitten  die  Bürger  wiederum,  ihnen  Äcker,  Wie¬ 
sen,  Weiden.  Fischereien  und  Holz  zuzuweisen. 

15  4  7.  Nachdem  eine  Kommission  den  Markt¬ 
flecken  persönlich  „visitiret*  hatte,  schreibt  der 
Herzog  am  6.  Oktober  an  den  Burghauptmann: 
„Erbar  über  Getreuer!  Es  haben  Uns  unsere 
verordneten  commissarii  zur  Visitation  zu  ihrer 
Widerkunft  neben  andren  Gebrechen,  so  in 
Deynen  verwalten  Ampt  fürgefallen,  der  Stadt 
Tils  übergebene  Supplikation,  darauf  sie  ihnen 
wiederumb  eynen  Abschied  zugestellet,  vot- 
,  getragen,  welchs  alles  wir  seyns  Inhalt  lesend 
angemerkt."  Er  kündet  seinen  baldigen  Be- 
such  an,  .um  daselbst  eyn  Zeitlangk  mit  dem 
lager  zu  verharren  und  diese  und  andre  Ge¬ 
brechen  selbst  zu  besehen.  Sintemal  aber  zu 
Erhaltungk  guter  Polizey  hoch  notwendig,  das 
unser  stetleyn  Tils  mit  Recht  und  Gerechtig- 
keyt  on  längeren  Verzug  versen  werde,  so  ist 
Unser  gnädgs  Begern  nebst  auferlegtem  Be- 
fehlsch,  Du  wollst  nach  Deyner  Bescheydenheit 
und  gutem  rath  und  willen  eynen  Scheppen- 


Vor  tso  Jahren 
in  Königoberg  (III.) 

Wir  lesen  im  Jahrgang  1808  der  ,Kgl.  Preußi¬ 
schen  Staats-,  Krieges-  und  Friedenszeitungen“ 
in  Nro.  31  vom  18.  April  1808: 

.Daß  ich  an  dem  vor  dem  Nassengart'schen 
Thor  belegenen  Niederkrug  '),  auch  Dubois-Ruh 
genannt,  von  Ostern  ab  eine  Gastwirtschaft 
etabliret,  zeige  E.  resp.  Publikum  ergebenst  an, 
und  bemerke,  daß  außer  dem  Billard,  auch  der 
auf  dem  Berge,  mit  Schatten  versehene,  seiner 
angenehmen  Aussicht  wegen  befindliche  Garten 
denen  Besuchenden  geöffnet  werde.  Remiesen 
für  Equipagen  und  Reitpferde  sind  hinreichend 
da  . . .  und  bitte  um  gütigen  Besuch. 

Friedrich  Baumgarth.“ 

„Das  immer  höher  steigende  Damno  der 
Düttdien  *),  welches  ein  richtiges  Calcul  ohne 
wechselseitigen  Nachtheil  unmöglich  macht, 
veranlaßt  uns,  unseren  resp.  Kunden  hiermit 
anzuzeigen:  daß  wir  von  heute  an  auf  alle  Zah¬ 
lungen,  welche  in  Düttchen  gemacht  werden 
und  wenn  das  Damno  nicht  unter  4  p.  Ct.  ste¬ 
het.  nach  dem  bestehenden  Course  bey  Jedes¬ 
maliger  Einzahlung  in  Abzug  zu  bringen  uns 
nothgedrungen  sehen. 

Kgb.  d.  1.  April  1808. 

Societät  der  Bruinvischen  Tobadcs  Fabrldce 
Prin.  Pauly.  Schnell**) 

Darunter  eine  ähnliche  Bekanntmachung  der 
Trutenauschen  Papier-  und  Preßspänefabrik. 

H.  M.  Mühlpfordt. 

1)  später  Park  red  Brauerei  Schönbusch. 

2)  Düttchen,  später  „Dittchen"  —  10  Pfg.  Hier  all¬ 
gemein  —  Scheidemünze. 

3)  Wohl  die  spätere  Schlmmelpfennlgsche  Tabak¬ 
fabrik,  ln  deren  Räume  noch  später  das  Kgb.  Po¬ 
lizeipräsidium  einzog,  in  der  Junkerstraße  t 
(..Nummer  Sicher"). 


Vereinigung  ehern.  Sackbeimer  Mittel¬ 
schüler  Königsberg/Pr. 

Das  Jahreshaupttreffen  1958  der  Vereinigung 
findet  am  25.  und  26.  Mai  1958  (Pfingsten)  in  Köln 

statt. 

Alle  ehemaligen  Schülerinnen,  Schüler,  wie 
die  Damen  und  Herren  des  ehern.  Kollegiums 
werden  hiermit  dazu  herz  liehst  eingeladen.  Mit 
diesem  Treffen  ist  eine  Generalversammlung 
der  Vereinigung  verbunden. 

Das  Tagungslolcal:  Gaststätte  ..Zum  Stadt  - 
garten",  Venloerstraße  49,  ist  am  ersten  Feiertag 
ab  10  Uhr  geöffnet 

Eröffnung  des  Treffens:  Am  ersten  Feiertag 
um  15  Uhr.  Für  den  zweiten  Feiertag  ist  ein  ge¬ 
meinsamer  Ausflug  vorgesehen. 

Um  eine  ungefähre  Teilnehmerzahl  des  Tref¬ 
fens  zu  ermitteln,  erbitten  wir  eine  Anmeldung 
per  Postkarte  bis  15.  Mai  an  Schulkam.  Herb. 
Minuth.  Düsseldorf.  Suitbertusstraße  34. 

Quartierbestellungen  sind  zu  richten  an  Schul¬ 
kamerad  Ehepaar  H.  Riede,  Köln-Zoll6tock.  Vor- 
gebirgstraße  101,  ebenfalls  bis  zum  15.  Mai. 

Teilnehmer  aus  dem  Bezirk  Hamburg,  von  wo 
aus  bei  genügender  Beteiligung  eine  verbilligte 
Busfahrt  geplant  ist,  erhalten  Auskunft  bei 
Schulk.  Adalbert  Böttcher.  Hamburg-Bramfeld, 
Trittauer  Amtsweg  49.  Der  Vorstand. 


meyster  und  andre  \  Gerichtspersonen  dero 
itziger  zeyt,  bis  das  stetleyn  weiter  zunlmt* 
Gleichzeitig  gewährt  er  Tilsit  den  »UL  fennig* 
von  den  Gerichtseinnahmen,  die  Buden  auf  dem 
Markt,  die  Waage  und  das  Scheffelgeld  zur 
Erbauung  eines  Gerichtshauses. 

(Wird  fortgesetzt) 


höheren  Willens  an.  Dieser  Wille  konnte  sich 
nur  im  letzten  Leidensweg  des  Herrn  voll¬ 
ziehe  der  mit  Stridcen  gefesselt  und  einem 
ganz  nach  innen  gewandten  Gesicht  mit  Gott 
Zwiesprache  hält. 

Außerordentlich  gute  Malereien  mit  starker 
Ausdrucksfähigkeit  boten  Bilder  auf  den  Flü¬ 
geln  eines  Altars  ln  der  katholischen  Kirche 
zu  Santoppen,  darunter  acht  Darstellungen 
aus  der  Leidensgeschichte  Christi,  davon  be¬ 
sonders  ansprechend:  die  Dornenkrönung  und 
die  Kreuzabnahme. 

Dem  17.  Jahrhundert  angehörend  und  mit 
prächtigen  Ausstattungen  versehen  war  der 
Altaraufsatz  der  Altstädtischen  Kirche  zu 
Königsberg.  Von  den  Schnitzereien  fielen 
dem  Betrachter  besonders  ins  Auge:  das 
Abendmahl,  die  Kreuzigungsgruppe  mit  den 
beiden  Schächern,  beide  Motive  mit  reicher 
und  ausdrucksvoller  Bewegung. 

Die  kleine  Abendmahlsdarstellung  im 
Sockel  des  Altaraufsatzes  der  samländisthen 
Kirche  St.  Lorenz  war  von  besonderem  Reiz 
mit  der  Gruppierung  der  Abendmahlsbeteilig- 
len:  Christus  hat  alles  abgetan,  was  Men¬ 
schen  an  Ort  und  Zeit  bindet.  Vergangenheit 
und  Zukunft  sind  in  ewige  Gegenwart  ver¬ 
eint.  Des  Heilands  Jünger  sind  in  gleichem 
Schicksal  vereint  und  dennoch  vor  der  Welt 


Einsame. 

Ein  Schüler  Lukus  Cranachs  (d.J.)  war  der 
um  1530  in  Königsberg  geborene  Heinrich 
Königswieser,  der  sich  auch  mit  der  Leidens¬ 
geschichte  stark  beschäftigt  hat.  Auf  dem 
Wandgrabmal  des  Hans  Nimpsch  >m  Königs¬ 
berner  Dome  mit  der  Bezeichnung  HK  l«' 
sah  man  aui  dem  Hauptbilde  den  Gekreuzig¬ 
ten,  am  Kreuze  den  knienden  Verstorbenen, 
eine  Landschaft  und  die  Stadt  Königsberg. 
Ähnlich  ist  ein  Bild  in  der  Kirche  zu  Fried- 
land:  der  Kreuzheiland  als  Hauptbild,  zu  den 
Füßen  des  Kreuzes  die  Familie  des  Stifters, 
im  Mittelgründe  Landschaft  mit  Gesträudi- 
gruppen  und  hohen  Bäumen,  rechts  im  Hin¬ 
tergründe  eine  Stadt,  wahrscheinlich  Fned- 


Bild  links:  Dornen¬ 
krönung  aul  dem 
Flügel  des  Schrein¬ 
altars  aus  der 
Löbenlchtschen 
Hospitalkirche 
(um  1515),  später 
in  den  Kunst¬ 
sammlungen  der 
Stadt  Königsberg- 
Bild  rechts:  Kreuz- 
heiland  von  Moh¬ 
rungen  (14.  Jahrh.) 
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GARTEN 


Emil  Merker :  T  \  1  ^  T'X 

- DER 

Du  hast  keinen?  Ich  auch  nicht.  Eben  darum 
wollen  wir  uns  ausmalen,  wie  er  sein  müßte. 

Eine  Mauer  müßte  darum  sein,  aus  vielerlei 
Gründen.  Einmal,  damit  keine  neugierig-gleich¬ 
gültigen  Blicke  Fremder  die  Dinge  betasten, 
die  hier  umhegt  werden.  Man  weiß,  wie  fremde 
Menschen  auf  die  Dauer  unseren  Stuben  nicht 
gut  bekommen.  Wie  nachher  alles  darin  eine 
gute  Weile  zu  tun  hat,  sich  wieder  zu  erholen. 
Und  beim  Garten  ist  es  nicht  anders.  Aber  auch 
denen  draußen  zuliebe  soll  eine  Mauer  da  sein. 
Dem  Wanderer  und  seinen  Träumen  zuliebe. 
Denn  kein  Garten  kann  je  in  Wirklichkeit  so 
schön  sein,  wie  man  ihn  erträumt,  wenn  man 
an  seinen  Mauern  entlang  geht,  über  die  ver- 
knorrter  schwarzer  Efeu  hängt,  schwere  Wipfel 
ihre  Äste  breiten.  Den  Dorfkindem  zuliebe,  die 
hinter  ihr  spielen,  herangewachsen  sich  hinter 
ihr  küssen,  wieder  Kinder  in  die  Welt  senden, 
die  wieder  an  ihr  spielen.  Dem  Strolch  und 
Haderlump  zuliebe,  der  in  ihren  Kletterwin¬ 
keln  Siesta  hält,  eine  der  heißen  Sommerstun¬ 
den  verdöst,  sich  laust. 

Das  Ist  draußen.  Drinnen  braucht  es  die 
Mauer,  damit  wilder  Wein  und  Rosen  und 
Efeu  an  ihr  ranken  können,  darin  Vogelzeug 
nistet,  freches  Spatzengesindel,  das  mit  erregt 
schimpfendem  Gezwitscher  aufsteigt,  wenn  man 
daranklopft.  Innen  braucht  es  die  Mauer  für 
Goldball  und  Malven  und  Sonnenblumen,  da¬ 
mit  sie  windgeborgen,  stolz  und  steil,  dastehen 
können.  Denn  nichts  sieht  trauriger,  verkom¬ 
mener  aus,  als  wenn  sie  vogelscheuchenschief 
hängen.  Ach,  ihre  Namen!  Malven:  ist  das  Wort 
nicht  zart  und  glühend  zugleich  wie  die  Farben 
ihrer  Blütensäfte? 

Auch  innen  sind  Mauerwinkel,  in  denen  es 
immer  ein  wenig  unordentlich  und  unheimlich 
aussieht;  in  denen  es  ein  wenig  moderig,  ein 
wenig  feuchtkühl  riecht.  Schleimige  Algen  über¬ 
ziehen  den  Mörtel,  an  dem  gelblicher  Salpeter 
ausblüht.  Spinnen  und  Asseln  treiben  ihr  licht¬ 
scheues  Wesen,  schlüpfriges  Getier  hält  sich 
hier  auf,  schwabbige  Kröten,  vielleicht  eine 
Natter.  Nein,  unser  Garten,  deiner  und  meiner, 
hat  keine  Umzäunung  aus  zierlich  zwischen  Be¬ 
tonsäulen  ausgespanntem  Drahtgeflecht,  er  hat 
auch  keinen  weißlackierten  Holzzaun  in  neu¬ 
zeitlichem  Geschmadc,  auch  keinen  Lattenzaun 
in  neckisch  dörfischem  Stil,  grün  gestrichen 
und  mit  weißen  Köpfchen.  Unser  Garten  hat 
eine  graue  Mauer. 

Er  ist  vielleicht  ein  bißchen  verwildert.  Er 
wird  im  ersten  Frühjahr  sorgsam  hergerichtet, 
alles  läßt  sich  um  diese  Zeit  sehr  ordentlich  an, 
es  steht  zu  erwarten,  daß  diesmal  Kraut  und  Un¬ 
kraut  Maß  halten  werde  mit  Grünen  und  Wach- 


DEN  WILLEN  GOTTES  in  der  Natur  zu  er¬ 
kennen,  in  seinem  Sinne  weiterzuarbeiten,  dies 
Ist  unsere  Pflicht.  Sehend  lortzuführen,  was  die 
I) linde  Mutter  Natur  mühsam  ertastete,  dies  Ist 
unsere  Aulgabe.  Sie  heißt  Kultur.  Oberster 
Leitsatz  also  das  sanlte  Gesetz:  Natur  dar I 
nicht  vergewaltigt  werden.  Nur  behutsam  aut 
ihrem  eigenen  Wege  weitergelührt,  kann  sic 
Kultur  werden.  Kultur  ist  also  nicht  Gegen¬ 
satz,  sondern  Steigerung  der  Natur. 

* 

UND  IN  DER  trunkenen  Hingabe  an  die  Natur 
vollzieht  sich  auch  heute  noch  lür  einige  Aus¬ 
erwählte,  Dichter  und  junge  Menschen,  die 
Erlösung  von  sich  selbst.  Aulgehen  In  der 
Natur,  in  Ihr  untergehen,  die  Grenzen  zwi¬ 
schen  sich  und  Ihr  vergessen,  dies  Ist  dionysi¬ 
sches  Naturerlebnis. 

EMIL  MERKER 


sen  und  Blühen.  Aber  nachher  ist  es  immer  das 
gleiche.  Kommt  der  Sommer,  dann  überschäumt 
er  immer  wieder  alles.  Und  so  soll  es  auch  sein. 
Er  muß  mir  über  den  Kopf  wachsen,  mein  Gar¬ 
ten,  er  soll  ein  wenig  bedrängen  mit  seinem 
dringenden  Wuchern.  Daß  man  sich  durch  die 
Sträucher  und  Stauden  durchzwängen  muß,  daß 
es  einem  überall  aus  Atemnähe  feuchtkühl  und 
sonnenwarm  entgegenhaudit,  das  strotzende 
Fleisch  der  Rhabarberstöcke,  die  ungeheuren 
Blatteller  des  Pfeiffenstraudies,  der  freche  dun¬ 
kelgrüne  Kren,  das  üppige  rauhhaarige  Geranke 
der  Gurken,  die  unheimliche  von  Tag  zu  Tag 
maßloser  anschwellenden  Kürbisse.  Es  soll  ein 
bißdien  ein  Durcheinander  sein  in  meinem  Gar¬ 
ten.  Sind  die  Wege  etwas  vergrast,  steht  da 
und  dort  ein  unverschämter  Löwenzahn  mitten 
im  Blumenbeet,  in  Gottes  Namen!  Mein  Garten 
soll  weder  stramm  ausgerichteter  Kasernenhof 
noch  schulmeisterliche  Musterklasse  sein.  Ich 
will  nicht  allzu  ängstlich  an  Stab  und  Stängel- 
chen  gebundene  Vorzugsschüler  und  Renommier¬ 
knaben,  die  für  jedes  Blättchen,  das  sie  an¬ 
setzen,  belobt  werden  wollen,  denen  jedes  Blüm- 
lein,  das  sie  tragen,  zensiert  werden  soll.  Ich 
bin  ohne  Schrebergärtnerehrg-eiz.  Ich  will  mich 
auch  nicht  sechs  Tage  lang  in  meinem  Garten 
plagen  und  jedem  Würzelchen  Anweisung  ge¬ 
ben,  wie  es  zu  wachsen  habe,  um  am  siebenten 
händereibend  zwischen  den  Beeten  zu  wandeln 
und  zu  Enden,  daß  alles  gut  sei.  Ich  will  ein 
wenig  ertrinken  in  meinem  Garten,  er  soll  über 
mir  zusammenschlagen,  über  mich  hinwegfluten. 
Es  wird  auch  mein  Stilgefühl  nicht  verletzen, 
wenn  da  Kohlköpfe  und  Lewkojen  in  guter 
Nachbarschaft  stehen:  exklusive  Gesellschafts¬ 
ordnung  finde  ich  albern.  Salat  und  Georginen 
und  Dille  und  Pfefferkraut  und  weiße  Lilien, 
von  mir  aus  mögen  sie  durcheinanderwachsen 
nach  Herzenslust,  und  wer  es  besser  kann,  soll 
Sieger  sein. 


Emil  Merker  war  Professor  an  einer  nord¬ 
böhmischen  Forstakadeirue  und  lehrte  dort  die 
Naturwissenschaften;  der  Dichter  Merker  ist  zu¬ 
gleich  ein  genauer  Kenner  und  Betrachter  der 
großen  Literatur  —  seine  Bücher  über  Adalbert 
Stifter  und  Flaubert  deuten  die  Spannweite  an. 
Bäuerliche  Elemente  verbinden  sich  bei  ihm  mit 
einem  lebendigen  Sinn  für  das  Schöne,  das  zu¬ 
gleich  wahr  sein  möchte,  oft  wahr  bis  zur  Un¬ 
erbittlichkeit.  Eine  starke  Persönlichkeit  fügt 
scheinbar  Gegensätzliches  zur  Einheit,  in  die 
auch  das  Gute  und  das  Gütige  gehören,  wobei 
eines  des  anderen  Ergänzung  wird,  auch  die  Un¬ 
tiefen  und  Abgründe  der  menschlichen  Existenz 
und  deren  Sehnsucht  nach  dem  Befreienden  und 
Frohen. 

Das  Herzstück  seines  Werkes  ist,  wie  immer 
beim  wahren  Dichter,  das  Gedicht.  Es  ist  von 
der  Herbheit,  aber  auch  von  der  zauberhaften 
Entrückung  farbiger  Holzschnitte.  Der  Merkers 
Gedichte  sammelnde  Band  trägt  den  Titel  „Die 
große  Trunkenheit“.  Rausch  des  Daseins  erfüllt 
sie,  zugleich  schwermütige  Ernüchterung,  das 
Feuer  jäher  Leidenschaften  brennt  in  ihnen, 
Trauer  umkreist  sie  wie  Schatten,  die  von  den 
Flammen  gerufen  wurden.  Hieran  ist  das  Land, 
dem  Merker  entstammt  und  dem  er  sich  verpflich¬ 
tet  fühlt,  beteiligt:  die  heidnisch  fruchtbare 
Saazer  Ebene,  keine  bukolische  Landschaft,  dazu 
ist  sie  zu  ungestüm;  keine  penatische  Landschaft, 
Lemuren  Reistern  durch  die  kochenden  Mittage 
und  erschöpften  Herbste. 

Sommerliche  Verzauberung,  aber  auch  Verwir¬ 
rung  erfüllen  die  Erzählungen,  die  um  den  pa¬ 
nischen  Schauder,  um  schreckliche  Geheimnisse 
und  das  Labyrinthische  der  Seele  wissen  (..Der 
Abgrund“,  „Die  wilden  Geheimnisse“).  „Ver¬ 
wilderung  im  August“  ist  eine  der  schönsten  Er¬ 
zählungen.  „Herbst“  einer  der  schönsten  Romane 
Merkers,  das  schmerzliche  Verglühen  der  großen 
Trunkenheit  in  den  welkenden  Alltag,  den  Mer¬ 
ker  an  Menschen,  die  an  den  Rand  des  Lebens 


Ach,  ich  will  vielleicht  überhaupt  gar  keinen 
Garten,  sondern  nur  eine  zuchtlose  Räuberbande 
von  Gras  und  Kraut,  in  der  alle  brutalen  In¬ 
stinkte  wuchernden  Lebens  sich  auswirken?  Ich 
will  vielleicht  keinen  Garten,  sondern  eine 
kleine  fröhliche  Wildnis?  Ich  bin  ein  wenig 
verwirrt  und  beschämt  ob  dieser  Erkenntnis. 
Vielleicht  meine  ich,  dämmert  mir  auf,  mein  Le¬ 
ben  lang  nirgends  den  schöngezirkelten  Garten, 
immer  nur  die  kleine,  von  Daseinslust  strot¬ 
zende  Wildnis. 

Ach,  ich  will  dem  lieber  nicht  auf  den  Grund 
gehen.  Ich  habe  meinen  Garten  nicht  erdacht, 
daß  er  mich  in  Probleme  stürzt,  sondern  daß  ich 
mich  hineinsetze  oder  -lege,  seine  hunderterlei 
Gerüche  atme,  den  Faltern  zusehe,  dem  Summen 
der  Bienen  zuhöre,  in  Blattwerk  und  blauen 
Himmel  starre,  träg  und  träger  werdend,  viel¬ 
leicht  sogar  ein  bißdien  in  Schlaf  und  Traum 
hinübergleitend.  Ich  habe  zwar  auch  ein  Buch 
mit  herausgenommen,  cs  liegt  mir  zur  Hand  in 
Reichweite,  ich  habe  es  unbesehen  zu  mir  ge¬ 
steckt  und  weiß  nicht,  ob  es  Schopenhauers 
Aphorismen  oder  die  Logarithmentafeln  sind. 
Es  ist  auch  gleich,  ich  mache  es  ja  doch  nldit 
auf.  In  meinem  über  die  Augen  gelegten  Hän¬ 
den  schimmert  rot  das  Blut,  es  kreist  und  ar¬ 
beitet  unablässig  für  mich,  auch  wenn  ich  da¬ 
liege  und  faulenze.  Für  mich?  Wer  ist  dieses 
Ich?  Das  Traubchen  Johannisbeeren,  das  mein 
ausgestreckter  Arm  erreicht,  ist  rot,  sein  Saft 
wie  Blut.  Vielleicht  wird  es  zu  Blut,  wenn  es 
jetzt  zwischen  meinen  Lippen  in  meinen  Körper 
rinnt.  Als  jungem  Mensdien  war  mir  oft,  man 
könne,  wenn  man  es  recht  bedenke,  wenn  man 
es  ganz  bis  zum  Grund  ausdenke,  keine  Stunde 
mehr  leben  vor  lauter  Geheimnis.  Damals  war 
ich  rulilos  und  meinte,  es  müsse  alles  bezwun¬ 
gen  werden,  was  uns  in  den  Weg  tritt.  Jetzt  ist 
cs  nimmer  so,  jetzt  liege  ich  einfach  da,  hin¬ 
gegeben  dem  Erdenglück  und  der  Erdenschwer¬ 
mut,  und  lausche  dem  Niederbrausen  einer  Gieß¬ 
kanne  auf  Bleichwäsche,  die  so  unsagbar  gut 
duftet,  auf  die  sommerfrohen  Frauenstimmen, 
die  den  Tag  loben,  an  dem  die  vergilbteste  Win¬ 
terwäsche  wieder  weiß  werde,  und  ich  lobe  mit. 


gestoßen  wurden,  schmerzvoll  und  todumweht 
zu  gestalten  weiß  („Das  alte  Fräulein“).  Immer, 
wo  Merker,  der  Bauer  und  Künstler  ln  einem  ist, 
bürgerliche  Verhältnisse  zu  schildern  unter¬ 
nimmt,  stellt  sich  die  todestraurige  Müdigkeit 
und  das  leise  Hinwelken  ein.  Aber  er  kennt  das 
stille  Heldentum  der  mit  Mühsal  überladenen 
Menschen  aus  dem  Volke,  jener  Namenlosen,  die 
dennoch  das  Leben  tragen  und  ausmachen.  Der 
Roman,  ja  das  Heldenepos  der  Näherin  („Der 
Weg  der  Anna  Illing")  macht  ihn  seiner  großen 
Landsmännin,  der  Marie  von  Ebner-Eschenbach 
verwandt,  die  einmal  der  Plutarch  der  Geringen 
genannt  wurde.  Die  Gestalt  der  Anna  Illing, 
ihre  Art  zu  leben  und  das  Leben  zu  meistern, 
die  Schilderung  der  alltäglichen  Umwelt  —  in 
alledem  wind  dieser  Roman  zum  Sinnbild  des 
Sudetendeutschtums  und  seines  innig-herben 
Wesens.  So  auch  der  Bericht  des  eigenen  Lebens, 
„Unterwegs“:  vom  Heimatdorf  bis  zum  bitteren 
Ende  der  Austreibung.  An  diesem  Buche  lassen 
sich  die  Stationen  des  Leides  und  der  Freude, 
des  Lebens  der  Sudetendeutschen  so  deutlich  wie 
nirgendwoanders  ablesen.  „ 

Viel  Endstimmung  findet  sich  in  Merkers  Werk 
kraft  dessen  Wahrheit,  auch  Versagen,  ja  Ver¬ 
fall,  oft  ist  c*  ein  Duft  von  Verwesung,  der  durch 
Verzückungen  und  Verzauberungen  geistert;  aber 
immer  wieder  findet  sich  in  alledem  ein  Anfang, 
ein  Dennoch,  das  Ja  zum  Leben,  indem  er  an 
den  kleinen  Dingen  Halt  sucht  und  findet  und 
sich  an  der  Natur  aufrichtet,  die  rätselhaft  und 
schön.  Frühling  und  Herbst  ist  wie  das  mensch¬ 
liche  Dasein.  Der  bäuerliche  Mensch,  der  in  die 
hohen  Bereiche  de«  Geiste«  gelangte  —  diese 
Spannung  wird  bei  Merker  In  einer  vielschich¬ 
tigen  und  vielfarbigen  Art  fruchtbar.  Und  wie 
sich  Heimat  und  Welt  in  seinem  Werk  ohne 
Widerstreit  finden,  das  macht  es  zum  wohl  gül¬ 
tigsten  Zeugnis  innerhalb  der  sudetendeutschen 
Literatur  des  verflossenen  halben  Jahrhunderts. 

Dr.  Josef  MUhlberger. 


Kulturelle  Nachrichten 

Das  Leid  überwunden 
Zum  Tode  von  Frieda  Strauss  am  27.  März 

Wenn  es  auch  still  geworden  war  um  Frieda 
Strauß  ln  den  Jahren  nach  der  Flucht,  so  Ist  sic 
darum  den  Lesern  der  Ostpreußen- Wart«  doch 
keine  Unbekannte.  Immer  wieder  begegnete  man 
ihren  zarten,  von  großer  Naturliebe  zeugenden 
Versen,  und  ihre  Prosaarbeiten,  in  denen  sie  so 
anschaulich  aus  vergangenen,  schönen  Tagen  zu 
erzählen  wußte,  haben  gewiß  manchen  dankbaren 
Leser  gefunden,  ohne  daß  dieser  Dank  die  Dich¬ 
terin  immer  erreichte.  Ihr  Leben,  durch  ein 
jahrelanges  schweres  Leiden  nach  außen  hin  be¬ 
grenzt  war  doch  nach  innen  hin  nicht  arm  und 
leer.  Alles  Lebendige  blieb  ihr  nah:  sic  liebte 
die  Vögel,  die  vor  ihrem  Fenster  ein  sicheres 
Futterplätzchen  fanden,  sie  zeichnete  die  Blumen, 
die  gute  Freunde  ihr  brachten,  und  sie  malte 
lustige  bunte  Bilder  zu  den  Märchen,  die  sie  für 
ihre  Kinder-  und  Enkelkinder  ersann.  Aus  der 
Anzeige  sieht  man.  wie  weit  ihre  Angehörigen 
nach  dem  Krieg  in  alle  Welt  verstreut  wurden,  _ 
auch  das  ein  ostdeutsches  Schicksal,  dem  nachzu¬ 
sinnen  sich  lohnen  würde.  In  Australien,  in  Bra¬ 
silien.  in  Canada.  überall  sind  ostpreußischc  Men¬ 
schen]  die  ihrer  in  Liebe  und  Wehmut  gedenken, 
in  Dankbarkeit  und  wohl  aueh  In  großer  Ver¬ 
ehrung  und  Bewunderung,  Denn  es  gibt  kaum 
etwas  Größeres  im  Bereich  des  Menschlichen,  als 
<vero  ein  von  Krankheit  genlagtes  Menschenkind 
•»ii-eh  die  Kraft  seines  Geistes  und  seiner  künst- 
'„rjerhen  Gaben,  durch  die  Kraft  der  Liebe  und 
-tprrh  die  Kraft  de«  unerschüHerl'chen  Ver¬ 
trau»»«;  an  d'e  göttlichen  Srhönfe-mä/hte  alles 
I.c'd  in  »'«*  überwindet  und  and»»»  w«  c»gen 
werden  läßt!  Fritz  Kudnig. 


UniversHäts-BibUotbok  Breslau 

20  Millionen  Zloty  (3,57  Millionen  Mark)  hat 
der  sich  jetzt  seiner  Vollendung  nähernde  Wie¬ 
deraufbau  des  während  des  Krieges  zerstörten 
historischen  Gebäudes  der  Breslauer  Universi¬ 
täts-Bibliothek  gekostet.  Demnächst  soll  auch  ein 
ausführlicher  Katalog  der  noch  vorhandenen 
Werke  veröffentlicht  werden.  Die  Handschriften¬ 
abteilung  mit  über  11  000  Bänden  und  die  Alt- 
drucke  mit  fast  25  000  Exemplaren,  darunter  auch 
.7000  Wiegendrucke  und  die  Weltruf  besitzende 
Musikaliensammlung  konnten  glücklicherweise 
gerettet  werden.  Ebenso  die  bekannte  Bibliothek 
des  Fürsten  Georg  Rudolf  aus  Llegnitz,  die  Rn- 
dolfina.  die  Jetzt  zusammen  mit  der  gleichfalls 
aus  Llegnitz  stammenden  Bibliothek  der  dortigen 
Peter-  und  Pmilskirche  ebenfalls  von  der  Bres¬ 
lauer  Universitätsbibliothek  betreut  wird. 


400  Jahre  Universität  Jena 

Die  Friedrich-Schiller-Universität  in  Jena  kann 
in  diesem  Jahr  auf  ihr  400jähriges  Bestehen  zu¬ 
rückblicken.  An  ihrer  Gründung  waren  vom  Her¬ 
zog  von  Sachsen-Weimar  beauftragte  fortschritt¬ 
liche  Theologen  beteiligt.  Auch  hat  die  burschen- 
schaftliche  Bewegung  dort  ihren  Anfang  genom¬ 
men.  An  der  «00-Jahr-Feler,  die  vom  31.  August 
bis  zum  5.  September  statfindet.  nehmen  Vertre¬ 
ter  aus  beiden  Teilen  Deutschlands  und  vieler 
Universitäten  aus  den  westlichen  und  östlichen 
Ländern  teil.  Bis  dahin  sollen  auch  die  letzten 
Reste  der  Kriegszerstörungen  an  den  Instituten 
der  Universität  besettigt  werden. 


Ostdeutsche  Musikgeschichte 

Die  vor  einigen  Monaten  in  Freiburg  gegrün¬ 
dete  Forschungsstolle  für  ostdeutsche  Musik¬ 
geschichte  hat  auf  ihrer  ersten  Fachtagung  über 
ihre  künftige  Arbeit  berichtet.  Prof.  Dr.  Walter 
Wiora.  der  Gründer  und  Leiter  des  neuen  Insti¬ 
tuts.  ßetzte  sich  dabei  für  eine  stärkere  For¬ 
schungsarbeit  auf  dem  Gebiet  der  ostdeutschen 
und  osteuropäischen  Musikgeschichte  ein,  die  in 
den  letzten  Jahren  stark  vernachlässigt  worden 
sei.  Es  gehe  bei  dieser  Arbeit  um  die  Erforschung 
der  reichen  gegenseitigen  Anregungen  und  Be¬ 
ziehungen  der  Musik  des  deutschen  Ostens  und 
seiner  Nachbarvölker.  Die  Forschungsstelle  in 
Freiburg  werde  die  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet 
weitgehend  fördern  und  koordinieren. 

Zur  Zeit  wird  nach  den  Ausführungen  Prof. 
Wloras  ein  umfassender  Katalog  aller  Musiker 
und  Komponisten  aus  Ostdeutschland  zusammen¬ 
gestellt.  Außerdem  ist  die  Herausgabe  von  Wer¬ 
ken  ostdeutscher  Meister,  von  Schallplattenauf¬ 
nahmen,  einem  Jahrbuch  und  einer  wissenschaft¬ 
lichen  Schriftenreihe  geplant. 


Heimat  und  Welt  lebt  in  seinem  Werk 

Dem  Dichter  Emil  Merker  zum  70.  Geburtstag  am  7.  April 


Wer  am  meisten  verloren  hat,  kann  am  meisten  geben 

Ein  Beridit  von  der  Tagung  der  Exilschriftsteller  in  Darmstadt 


Auf  Anregung  der  Künstlergilde,  ln  der  nam¬ 
hafte  deutsche  vertriebene  Autoren  neben  bil¬ 
denden  Künstlern  und  Kulturschaffenden  ande¬ 
rer  Sparten  vereinigt  sind,  fand  im  Ernst-Lud- 
wig-Haus  in  Darmstadt  erstmalig  ein  Treffen 
von  Exilschriftstellern  aus  den  osteuropäischen 
Landern  mit  deutschen  Autoren,  Übersetzern, 
Publizisten  und  Verlagsvertretern  statt.  Trotz 
der  sehr  verschiedenartigen  Herkünfte,  der 
Unterschiedlichkeit  des  nationalen  Tempera¬ 
ments  und  der  Generationen  führte  das  ge¬ 
meinsame  Schicksal  und  die  allen  gemeinsame 
Entschlossenheit,  über  die  Last  der  Vergangen¬ 
heit  hinweg  im  Miteinander  die  Zukunft  zu 
gestalten,  zu  freundschaftlichem  Gedankenaus- 
lausch  und  zu  konkreten  Arbeitsentschlüssen. 

So  soll  neben  den  PEN-Zentren  Im  Exil,  die 
außer  der  Hauptstelle  ln  London  die  exilierten 
Autoren  bisher  ln  Zweigstellen  ln  New  York 
und  Paris  zusammenfassen,  eine  weitere  in 
Deutschland,  voraussichtlich  ln  München  ent¬ 
stehen,  die  eng  mit  der  Künstlergilde  und  den 
deutschen  Autoren  Zusammenwirken  will.  Be¬ 
reits  auf  der  Tagung  entstanden  neue  Gruppen, 
die  die  gegenseitige  Übersetzung  und  die  Pu¬ 
blikation  ln  gemeinsamen  Anthologien  fördern 
werden.  Vor  allem  haben  sich  die  deutschen 
Autoren  und  Publizisten  angeboten,  dafür  zu 
sorgen,  daß  wesentliche  Dichtungen  des  Exils 
aus  den  weniger  verbreiteten  Sprachen  durch 
das  Medium  der  deutschen  Sprache  bekannt 
werden. 

In  einer  Reihe  aufeinander  abgestimmter 
Referate  bekundeten  prominente  Vertreter  von 

elf  Nationen  (Esten,  Letten,  Litauer,  Russen, 
Ukrainer,  Polen,  Tschechen,  Rumänen,  Ungarn, 


Jugoslawen,  Deutsche  —  einige  weitere  konn¬ 
ten  wegen  der  zu  großen  Entfernungen  aus 
Ubersee  nicht  teilnehmen,  versicherten  aber 
brieflich  ihre  Verbundenheit)!  die  Entschlossen¬ 
heit,  nicht  nur  zu  Ihren  Landsleuten  zu  spre¬ 
chen  und  Ihre  „Akzente  zu  wahren“,  sondern 
auch  zum  stärkeren  Zusammenschluß  Europas 
beizutragen.  Der  Präsident  des  PEN-Center  in 
Exile,  der  Lette  Peterls  Aigars  aus  London, 
sagte:  „Wer  am  meisten  verloren  hat,  kann  am 
meisten  geben.“  Sein  Vorgänger,  der  ständige 
Internationale  Delegierte  des  Exll-PEN,  der  in 
vielen  Emigrationen  und  Sprachen  bewährte 
Ungar  Paul  Tabori,  gleichfalls  London,  wie  die 
meisten  Teilnehmer  die  deutsche  Sprache  voll¬ 
endet  beherrschend,  betonte,  Europa  sei  kein 
richtiges  Exil,  solange  die  verfolgten  und  emi¬ 
grierten  Autoren  Menschen  anträfen,  die  ln 
vielen  Sprachen  ein  und  dieselbe  Sprache 
sprächen.  Seine  aus  abendländischem  Geist  ge¬ 
tragene  Rede  war  eine  Absage  an  den  Kultur- 
pesslmismus.  Freilich  wies  er  auf  die  Notwen¬ 
digkeit  des  Kampfes  gegen  die  Dummheit  hin. 
„Unseren  Freunden  ln  der  freien  Welt  gruselt 
es  manchmal  vor  uns.  Sie  möchten  vergessen, 
was  hinter  dem  Eisernen  Vorhang  vor  sich 
geht.  Wir  dürfen  es  nicht  erlauben.  Es  geht  für 
den  exilierten  Schriftsteller  nicht  um  die  Wahl 
zwischen  relativer  Freiheit  und  absoluter  Un¬ 
freiheit.  Man  kann  so  wenig  relativ  frei  wie 
relativ  tot  sein.  Es  geht  immer  um  die  ganze 
Freiheit.“ 

Dr.  Josef  Mühlberger,  der  Vorsitzende  der 
Künstlergilde,  der  die  Teilnehmer  als  Freunde 

und  Kameraden  ln  deutscher,  französischer  und 
tschechischer  Sprache  begrüßte,  unterstrich, 


daß  dieses  Treffen  Im  Geiste  des  Friedens  und 
der  Versöhnung,  als  Beginn  neuen  Zusammen¬ 
wirkens,  Im  Zeichen  humaner  Friedfertigkeit 
stehe.  Von  deutscher  Seite  sprachen  der  Vize¬ 
präsident  des  Deutschen  PEN-Zentrums  Bundes¬ 
republik  und  der  Deutschen  Akademie  für 
Sprache  und  Dichtung,  Kasimir  Edschmid,  der 
zugleich  den  Fonds  zur  Förderung  von  Publi¬ 
kationen  der  exilierten  Autoren  für  Deutsch¬ 
land  verwaltet,  und  für  die  Gastgeber,  die 
neben  der  Bundesregierung  die  Tagung  ermög¬ 
licht  hatten,  der  Hessische  Minister  für  Er¬ 
ziehung  und  Volksbildung  Dr.  h.  c.  Arno  Hen- 
nig,  der  davor  warnte,  aus  der  Isolierung  her¬ 
aus  in  einer  .Antihaltung”  zu  verharren,  sowie 
für  die  Stadt  Darmstadt  der  selbst  auch  mit 
dem  Osten  auf  das  engste  verbundene  Bürger¬ 
meister  Schröder. 
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russische  Autor  Michael  Prawdin  (Londc 
sprach  über  das  Thema  „Haben  wir  eine  k 
turelle  Aufgabe“  und  wies  dem  exiliert 
Autor  die  wesentliche  Verpflichtung  zu, 
seiner  Erfahrung  dazu  beizutragen,  daß  c 
Weg  zu  einer  neuen  positiven  Kulturentwi« 
lung  freigeräumt  würde.  An  seinem  Refei 
entzündete  sich  die  Diskussion  ebenso  wie 
dem  französischen  Vortrag  des  tschechisch 
Dichters  Jan  Cep  (Paris):  „Muß  der  Sehr; 
steiler  sich  notwendigerweise  in  seiner  Mutti 
spräche  ausdrücken“,  der  mit  zahlreichen  fr« 
panten  Beispielen  belegt  war. 

Nachhaltigen  Eindruck  hinterließ  der  Vc 
trag  de«  von  feinem  Kameraden  Ttbor  Toll 
vorgetragenen  Bericht  von  Gabor  Koc: 
(beide  Wien)  über  die  Bedeutung  des  Gcdiri 
m  den  ungarischen  Kerkern  und  Straflage 
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und  in  der  ungarischen  Revolution  von  1956, 
an  der  beide,  Autoren  des  Bändchens  „Im 
Frührot“,  aktiv  teilgenommen  haben.  In  einer 
gesprochenen  Anthologie  „Stimmen  aus  dem 
Schatten“,  gestaltet  von  Mila  Kopp,  Württem- 
bergisches  Staatstheater,  Vorträgen  von  Lyrik 
durch  die  anwesenden  Autoren  in  ihrer  Origi¬ 
nalsprache,  mit  Zwischentexten  von  Dr.  Emst 
Schremmer,  der  auch  die  Tagung  vorbereitet 
hatte,  wurden  Querschnitte  durch  das  gegen¬ 
wärtige  Schaffen  der  Exilschriftsteller  gegeben, 
über  deren  außerordentlich  fruchtbare  Tätig¬ 
keit  der  Selbsthilfe  in  der  Verstreuung  auch 
eine  Reihe  von  Berichten  ermutigenden  Auf¬ 
schluß  gab.  Verschiedene,  von  der  Stadt  Darm¬ 
stadt  großzügig  gebotene  Möglichkeiten  der 
Unterrichtung  über  die  geistige  und  künstleri¬ 
sche  Situation  In  Darmstadt  vereinigten  die 
Teilnehmer,  die  bei  einem  abschließenden  Be¬ 
such  in  Frankfurt  vor  allem  das  Goethehaus 
besuchten,  wo  sie  Professor  Beutler  für  das 
Freie  Hochstift  begrüßte,  zu  regem  Gedanken¬ 
austausch.  Man  war  sich  einig,  daß  mit  dieser 
ersten  Tagung  in  Darmstadt  erst  der  Anfang 
zu  Intensivem  Gedanken-  und  Arbeitsaustausch 
gemacht  sei.  _e— 


Die  Nordostdeutsche  Künstlerei  nun«  e.  V 
auf  ihrer  Jahresversammlung  lm  März  d. 
Marburg/Lahn  einstimmig  Dr.  Ernst  Mel 
zum  1.  Vorsitzenden  gewählt.  Der  bisin 
L  Vorsitzende  Prof.  Fritz  Pfuhle/Haml 
.  *um  Ehrenvorsitzenden  ernannt, 
chäftsführende  Vorsitzende  Lst  nach  wie  vo 
Kunshnalertn  Frau  Ida  Wolfermann/Mar 
KOnstlerelnung  ist  in  den 
M»J.1Hb®acht<te  Ausstellungen 
.*1  M.W#d*r  an  die  Offentllchkel 
"V  Ausstellung  soll  ln  B< 

T  ,  l\u^?vember  1958  «uttftndcn:  e 
Lichtbildervortrag  von  Dr.  Melzner 
„Nldden  und  feine  Künstlerkolonie“  vorgeae 


Unterhaltungsbeilage  der  Ostpreußen- Warte 


HEIMKEHR/ 


Von  Edith  Mikelritis 


Zwölf  Jahre  Gefangenschaft  «ind  zwölf  ge¬ 
lebte  Jahre  —  keine  ausgesparten,  wie  die 
meisten  meinen.  Das  weiß  er  erst  Jetzt,  da  er 
Mutter  und  Schwester  gegenübersitzt.  Wo 
sollte  man  zu  erzählen  anfangen,  da  doch 
weder  die  eine  noch  die  andere  Sibirien  ken¬ 
nen?  Ihnen  ist  dieses  Land  nur  Schrecken  und 
Eiswüste.  Für  ihn  ist  es  mehr:  unübersehbare 
Weite  und  Prüffeld  für  die  Widerstandskraft 
des  Menschen.  Manchmal  ist  es  das  Paradies 
selbst  —  dann,  wenn  die  Sonne  verschwende¬ 
risch  Blüten  und  Früchte  hervorloCkt,  und  wenn 
der  warme  Wind  Duftwolken  über  die  Ebene 
treibt. 

Das  Jedoch  wollen  sie  hier  nicht  wissen.  Son¬ 
dern  das  andere,  das  Quälende  und  Gnaden¬ 
lose,  das  überstanden  ist.  Aus  diesem  allen  ist 
man  der  geworden,  der  mit  dem  früheren  Men¬ 
schen  nur  noch  den  Namen  gemeinsam  zu 
haben  scheint.  Man  kann  keine  großen  Worte 
darüber  machen.  Die  überstandenen  Schmerzen 
sind  Stufen  geworden.  Sie  haben  sich  verwan¬ 
delt.  Sie  haben  ihn  hinaufgetragen. 

„Du  hast  gehungert",  sagt  die  Mutter,  und 
ihr  warmes  Gesicht  ist  kummervoll. 

Georg  nickt.  Was  diese  beiden  Frauen  Hun¬ 
ger  nennen,  ist  mild  ausgedrückt,  gegenüber 
dem  reißenden  Wolf  im  Leib,  den  Wasser¬ 
suppen  und  schlechtes  Brot  kaum  beschwich¬ 
tigen  können.  Der  Wolf  hat  sich  dennoch  duk- 
ken  müssen. 

„Warum  mußtest  Du  solange  in  Sibirien  blei¬ 
ben?“  fragt  die  Schwester. 

Was  soll  man  darauf  antworten?  „Weil  ich 
.Politisch'  war.“ 

„Du  politisch?“  „Man  verstand  es  so“,  sagt  er. 

Die  Frauen  nicken.  Es  wird  gestraft,  überall 
in  der  Welt  wird  gerichtet  und  gestraft.  Jeder 
Mensch  ist  zum-  Richter  geworden.  Es  gibt  nur 
noch  Richter  und  Gerichtete  —  und  jeder  ist 
Richter  und  Gerichteter  zugleich.  „Ihr  wohnt 
schlecht  hier“,  sagt  Georg  und  sieht  sich  um. 
Das  traurige  Flüchtlingszimmer  steht  in  kras¬ 
sem  Gegensatz  zur  Erinnerung  an  das  behag¬ 
liche  Elternhaus  in  Schlesien.  „Ich  werde  Euch 
ein  Haus  bauen",  fügt  er  hinzu. 

Die  Frauen  sehen  sich  erschrocken  an,  weiß 
er,  wie  arm  sie  geworden  sind?  Die  Schwester 
arbeitet  im  Büro,  die  Mutter  näht  und  flickt 
für  die  Nachbarn. 

,Ja",  sagt  er,  „ich  baue  Euch  ein  Haus".  Und 
er  tut  es.  Es  geschehen  immer  Wunder  für  den, 
der  sich  durch  Widerstände  nicht  abschrecken 
läßt.  Georg  hat  Geld  bekommen,  wie  es  den 
Heimkehrern  zusteht.  Er  hat  das  Diplom  als 
Lehrer  schon  vor  dem  Kriege  erhalten.  Er  be¬ 
kommt  eine  Klasse  in' der  Oberschule  und  steht 


vor  den  Primanern  mit  einem  Gesicht,  wie 
diese  jungen  Menschen  es  noch  nie  erlebt 
haben.  Es  ist  soviel  Freude  und  Zuversicht  in 
seinen  Augen,  daß  sie  zum  erstenmal  empfin¬ 
den:  es  ist  gut,  einen  Lehrer  zu  haben.  Es  ist 
gut,  lernen  zu  dürfen.  Es  ist  gut,  Mensch  zu 
sein. 

Georg  muß  seine  Zeit  klug  einteilen.  Aber  hat 
er  nicht  übergenug  an  Zeit  aufgespart,  Uber- 
genugl  Das  könnte  man?  Man  würde  es  ihm 
nicht  glauben,  wenn  er  es  zu  erklären  ver¬ 
suchte.  Man  würde  darüber  lächeln.  Doch  er 
weiß  es  besser.  Man  reichert  in  zwölf  Jahren 
Gefangenschaft  Millionen  Jahre  in  sich  an.  Was 
ist  denn  Zeit?  Sie  ist  Geduld,  Erfahrung, 
Schmerz,  Freude,  Erlebnis,  Überwindung.  Wis¬ 
sen,  Weisheit  —  und  noch  viel  mehr.  Er  hat 
Millionen  Jahre  aufgespaTt.  Das  ist  se4n  Kapi¬ 
tal.  Das  will  er  gut  anlegen,  jetzt,  da  man  ihm 
freie  Hand  läßt. 

Es  ist  befriedigend,  daß  die  Nachbarn  stau¬ 
nen.  Wenn  Georg  am  Nachmittag  mit  den 
Maurern  arbeitet,  Stein  auf  Stein  legt,  Zement 
anrührt  und  bis  zum  Abend  ausharrt,  wenn  die 
Arbeiter  längst  gegangen  sind,  hat  er  es 
gern,  wenn  Mutter  und  Sdtwester  ihn  abholen 
und  sich  über  die  Fortschritte  wundern.  Früher, 
so  sagen  sie  ihm,  wollte  er  keine  Hand  rühren 
über  den  Büchern  zu  hocken  hielt  er  für  das 
Leben. 

„Woher  kannst  Du  das  alles"?  fragt  die 
Schwester  und  macht  runde  Augen.  „Im  Lager 
gab  es  immer  etwas  zu  bauen“,  sagt  er  und 
macht  eine  weite  Bewegung  mit  der  Hand.  Da¬ 
mit  ist  Unendliches  erzählt.  Die  ganze  Ge¬ 
schichte  vom  anfänglichen  Widerstreben  bis 
zur  Freude  an  körperlicher  Arbeit,  die  zugleich 
müde  macht  und  stärkt  und  die  Seele  vor  der 
Verzweiflung  bewahrt. 

Das  alles  ahnen  die  Frauen,  denn  manchmal 
erfahren  sie  durch  ein  Wort,  was  er  durch  lange 
Erzählungen  erklären  könnte  .  .  . 

Als  das  Haus  fertig  ist,  gleicht  es  keinem 
anderen  in  der  Stadt.  Es  wirkt  breit  und  ge¬ 
duckt —  ein  Haus  der  unendlichen  Ebene,  nicht 
eins  von  hier,  wo  die  Täler  eng  sind.  Die 
Nachbarn  wundern  sich  darüber,  finden  die 
Fenster  zu  niedrig  und  den  Kachelofen  zu 
groß,  dodi  Georg  lächelt  dazu.  Sein  schmales 
Gesicht  ist  braun  und  faltig,  und  seine  Augen 
haben  die  Erinnerung  an  die  Steppe  behalten. 

Seiqe  Schüler  stellen  sich  gern  in  seinen 
Blick.  Es  ist,  als  ob  eT  sie  mitten  hinein  nähme 
ln  einen  unbegrenzten  Raum  und  sie  darin  fast¬ 
hielte,  damit  sic  sich  nicht  verlören. 

Seine  Primaner  bewundern  das  Haus  als  zu 
ihm  gehörig  und  machen  gern  einen  Umweg, 
um  ihn  am  Fenster  zu  sehen,  wo  sein  Schreib¬ 
tisch  steht.  Mutter  und  Schwester  aber  gehen 
in  den  Räumen  hin  und  her  —  her  und  hin  — 
und  können  es  nicht  fassen,  daß  alles  zu  ihnen 
gehört  und  sie  jetzt  ein  Heim  haben. 

Nur  Georg  selbst  scheint  nicht  eigentlich  da¬ 
von  Besitz  zu  ergreifen.  Äußerlich  merkt  man 
ihm  nichts  an.  Er  lebt  in  Schule  und  Haus  wie 
die  anderen,  umschlossen  von  der  „Tarnkappe“, 
hinter  der  alle  sich  voreinander  verstecken,  ob 
sie  es  auch  nicht  wissen.  Er  hat  die  „Tarn¬ 
kappe"  als  den  Schutz  erkannt,  der  in  der 
Welt  nötig  ist,  damit  dahinter  das  .Eigentliche' 
nicht  verletzt  werde.  Niemand  kennt  die  Ge¬ 
danken  des  anderen.  Er  bat  im  Lager  erlebt, 
daß  sein  Freund  neben  sich  nachts  die  Puls¬ 
adern  öffnete,  nachdem  sie  beide  sich  nach 
einem  guten  Gespräch  Gute  Nacht  gesagt  hat¬ 
ten.  Am  Morgen  war  die  Tarnkappe  ganz  eng 
um  den  Toten  gezogen.  Er  hatte  sein  Geheim¬ 
nis  mit  nach  drüben  genommen. 

Ebenso  hatte  Sylvestra  ihr  Geheimnis  mit¬ 
genommen,  nachdem  sie  sich  während  der 
Ruhrepidemie  im  Lager  begegnet  waren.  Zwar 
nicht  nach  .drüben',  sondern  sie  war  eines  Ta¬ 
ges  mit  dem  Lazarettzug  verschwunden,  mit 
dem  sie  gekommen  war.  Als  Studentin  der 
Medizin  hatte  sie  den  deutschen  und  den  rus¬ 
sischen  Ärzten  geholfen.  Er  hatte  als  Träger 
mit  ihr  zusammengearbeitet.  Ihnen  beiden 
konnte  die  Krankheit  nichts  anhaben.  Gab  es 
Wunder?  Sie  lächelte  ihn  an,  als  er  es  so 
nannte,  und  schüttelte  den  Kopf.  „Kein  Wun¬ 
der  —  nur  Furchtlosigkeft.  Ich  habe  keine  Zeit, 
Angst  um  mich  zu  haben.  Ich  will  helfen." 

Das  war  Sylvestra.  Was  für  ein  seltener, 
beinahe  schwerfälliger  Name:  Ihre  Eltern  muß¬ 
ten  besondere  Vorstellungen  gehabt  haben, 
was  ein  Name  für  ein  Mädchen  bedeutet  — 
oder  war  sie  am  letzten  Tage  des  Jahres  ge¬ 
boren?  Danach  hatte  er  sie  nicht  gefragt.  So 
vertraut  waren  sie  nicht  miteinander  gewesen, 
auch  hatten  sie  kaum  Zeit  für  einige  Sätze  ge¬ 
habt,  die  ihnen  allein  gehörten.  Doch  die  Au¬ 
gen  batten  eine  Sprache  zueinander  gespro¬ 
chen,  die  weit  über  menschliche  Worte  hinaus¬ 
ging.  Manchmal  hatten  ihre  Hände  sich  ge¬ 
streift,  und  der  Strom  des  Lebens  ging  beglük- 
kned  durch  ihr  Herz.  In  dem  fremden  Land 
unter  dem  eisigen  Himmel  und  inmitten  der 
Gnadenverlassenheit  —  gab  es  das  Wunder 
der  Liebe. 

Nachdem  sie  ebenso  plötzlich  verschwunden 
wie  erschienen  war,  konnte  Georg  nicht  erfah¬ 
ren,  wo  er  Sylvestra  suchen  sollte.  Der  Laza¬ 
rettzug  war  eines  Morgens  abgefahren  .  ,  . 

Georg  stand  am  Fenster  seines  Zimmers  und 
dachte  an  Sylvestra.  Es  gab  im  Hintergrund 
seines  Bewußtseins  einen  Raum,  darin  sie 
lebte.  Sie  war  die  einzige  Frau,'  deren  Wesen 
er  immer  noch  spürte,  obwohl  Jahre  darüber 
vergangen  waren.  Ihr  festes  klares  Gesicht, 


Masurendorl  Holzschnitt  von  Robert  Budzinski 

(Aus  Robert  Budzinski  „Entdeckung  Ostpreußens“,  Grßge  und  Unzer  Verlag,  München.) 


von  dunklem  Haar  umrahmt,  die  hellen  Au¬ 
gen,  die  kräftigen  Hände  und  den  schlanken, 
sicher  gefügten  Wuchs  sah  er  manchmal  deut¬ 
lich  im  Traum,  doch  'wollte  er  sie  bewußt  ins 
Gedächtnis  rufen,  erfaßte  er  nur  ein  Schemen. 

Das  breite,  in  sich  ruhende  Haus  mochte  die 
Augen  der  Fremden  oft  auf  sich  lenken,  wenn 
sie  im  Sommer  und  im  Herbst  in  die  kleine 
Stadt  strömten,  deren  bergige  Gärten  den  bes¬ 
ten  Wein  der  Welt  in  der  Sonne  reiften.  Sonst 
beachtete  Georg  die  neugierigen  Blicke  der 
Zaungäste  kaum.  Doch  heute  geriet  er  in  selt¬ 
same  Unruhe,  sobald  er  jemanden  am  Zaun 
stehen  bleiben  sah.  Er  hatte  gelernt,  Unruhe 
der  Seele  nicht  als  Zufälligkeit  hinzunehmen. 
Was  wollte  sie  von  ihm?  Mutter  und  Schwester 
hatten  sich  in  ihre  Zimmer  zurückgezogen.  Sie 
glaubten  ihn  im  Frieden.  Was  wußten  sie  vop 
ihm?  Es  wäre  zu  mühsam  gewesen,  ihnen  zu 
erklären,  daß  alles  ganz  anders  war,  als  sie  es 
sich  vorstellten.  Das  Leben  war  gut  und  groß 
und  unendlich  in  jeder  Form,  nicht  nur  im  be¬ 
hüteten  Dasein.  Sie  hätten  cs  nicht  geglaubt. 

Draußen  begann  es  dunkel  zu  werden.  Die 
Tage  waren  kurz,  die  Nächte  lang,  das  Herz 
derbte.  Es  hatte  in  Georgs  Leben  viele  Frauen 
gegeben,  doch  hatte  er  mit  der  Liebe  niemals 
gespielt.  Das  lag  nicht  in  seiner  Art.  Noch  ehe 
er  sich  endgültig  gebunden  hatte,  war  er  nach 
Sibirien  entrückt  wordegi.  Entrückt?  Was  für 
ein  großes  und  fremdes  Wort  für  die  harte 
Grausamkeit  dieser  Gefangenschaft!  Doch  er 
wiederholte  es:  „Ich  war  entrückt  —  ich  war 
entrückt  ...  ln  die  Hölle,  aber  in  der  Hölle 
erschien  Sylvestra!“ 

Wo  war  sie  jetzt?  Hatte  sie  aus  der  Hölle 
herausgefunden?  Ihre  Liebe  hatte  in  der  Hölle 
geblüht.  Wo  Leben  ist,  kann  Hölle  nicht  sein, 
dachte  er.  Hölle  ist  Tod  .  .  . 

Im  unsicheren  Licht  der  Dämerung  sah  er 
eine  Frau  vorübergehen,  die  stehen  blieb  und 
in  sein  Fenster  blickte.  Er  vermochte  ihre  Züge 
nicht  zu  unterscheiden,  doch  durchzuckte  ihn 
ihr  Anblick  mit  einem  unerklärlichen  Schrecken. 
Nichts  Aulfälliges  war  an  ihr.  Eher  wirkte  sie 
unscheinbar.  Dennoch  blieb  diese  seltsame  Er¬ 
regung,  als  habe  sein  Herz  eine  Strahlung  auf¬ 
genommen,  die  bis  in  den  Lebenskem  drang. 

Warum  ging  die  Fremde  nicht  weiter?  Ge¬ 
orgs  Hände  stützten  sich  schwer  auf  das  Fen¬ 
sterbrett.  Was  wollte  sie  hier?  Zögernd  ging 
sie  auf  die  Pforte  zu  und  drückte  die  Klinke 
nieder.  Sie  schritt  langsam  den  Kiesweg  ent¬ 
lang.  Gleich  würde  sie  an  der  Haustür  stehen 
und  den  Klingelknopf  suchen.  Nein.  Das  durfte 
nicht  geschehen.  Er  raffte  sich  auf.  Er  wollte 
ihr  zuvoTkommen,  damit  nicht  Mutter  oder 
Schwester  ihr  öffneten. 

Er  warf  die  Erstarrung  von  sich  ab  und  lief 
ihr  entgegen,  öffnete  die  schwere  Eichentür 
und  erschreckte  sie  damit,  denn  sie  hatte  so¬ 
eben  klingeln  wollen  .  .  . 

Sie  sahen  sich  ins  Gesicht.  Es  war  Sylvestra. 
Er  machte  kein  Licht.  Er  sprach  auch  nicht. 
Stumm  führte  er  sie  in  sein  Zimmer. 

Dann  stand  sie  vor  ihm  wie  jemand,  der 
nach  langer  Irrfahrt  angekommen  ist.  Mit 
einem  ruhigen  Lächeln  sah  sie  ihn  an,  blickte 
sich  um  und  setzte  sich  in  den  Sessel  am  Fen¬ 
ster.  Es  geschah  alles  selbstverständlich.  Sie 
war  da.  Es  gab  nichts  zum  Verwundern.  Der 
letzte  Tagesschein  erhellte  ihr  Gesicht.  Sie  war 
voller  geworden.  Selbstverständlich.  Der  Hun- 
get  fiel  weg,  der  die  Züge  scharf  und  kantig 
gemacht  hatte.  Dadurch  sah  sie  jünger  aus  als 
vor  Jahren. 

„Ich  habe  Dich  gesucht",  sagte  sie.  Er  er¬ 
kannte  ihre  Stimme  wieder.  Unter  dem  Stöh¬ 
nen  der  kranken  Kameraden  hatte  er  sie  immer 
herausgefunden,  als  sei  sie  allein  an  ihn  ge¬ 
richtet  gewesen. 

.Es  war  jetzt  nicht  mehr  schwer,  Dich  zu 

finden.  Jahrelang  hatte  Ich  vergeblich  ge¬ 
forscht.  Es  hieß,  Du  seiest  gestorben.  Niemand 


hatte  Nachricht  von  Dir.  Beinahe  bin  ich  müde 
geworden  daran.  Da  sprach  ein  Patient  von 
Dir  .  .  .  Wir  nennen  es  Zufall.  Es  war  kein  Zu¬ 
fall.  Nun  bin  ich  hier." 

Er  vermochte  noch  immer  nicht,  aus  dem 
Panzer  auszubrechen,  den  er  um  sich  gebaut 
hatte. 

„Warum  hast  Du  mich  nicht  gesucht?" 
fragte  sie. 

„Ich  habe  nur  Deinen  Vornamen  gewußt", 
gab  es  stockend  zu.  „Du  wurdest  Schwester 
Sylvestra  genannt.  Dann  warst  Du  plötzlich 
weg  .  .  .  Mir  war  keine  Möglichkeit  gelassen, 
Dich  zu  suchen.  Und  ich  wollte  es  auch  nidit . .. 
Das  Leben  dort  war  nur  zu  ertragen,  wenn  je¬ 
der  Tag  ohne  Frage  hingenommen  wurde  .  .  . 
ohne  Frage.  Ein  schwerer  Traum.  Schwer  ge¬ 
nug,  um  die  letzten  Tiefen  auszuloten.  Es 
zeigte  sich,  daß  viele  ohne  Tiefe  waren.  Man¬ 
chen  drückte  die  Last  den  Lebenskem  ab.  Nur 
wenigen  gelang  es  .  .  ." 

Er  unterbrach  sich  verwirrt.  Die  lange  fest- 
gehaltenen  Gedanken  begannen  heraufzustei¬ 
gen,  und  er  faßte  die  Erlösung  noch  nicht. 

Sylvestra  nickte,  doch  sdüen  es,  als  sei  ihr 
dieses  alles  nicht  mehr  so  wichtig. 

Da  beugte  er  sich  über  sie  und  fragte:  „Wa¬ 
rum  hast  Du  mir  damals  nicht  gesagt,  daß  — 
Du  mich  suchen  würdest,  Sylvestra?“ 

„Damals  wußte  ich  es  noch  nidit",  sagte  sie 
einfach.  „Damals  wußte  idit  nicht,  daß  es  un¬ 
möglich  war,  Dich  zu  vergessen.  Es  gab  soviel, 


ERNST  WIECHERT 


Die  Dämonen  besiegen 

Einige  halten  inmitten  ihrer  Arbeit  an  und 
sehen  sich  um  Nachdem  sie  den  Hebel  an  drei 
oder  vier  der  Götterbilder  gelegt  haben,  erken¬ 
nen  sie,  daß  es  verlorene  Mühe  Ist,  es  mit  allen 
zu  versuchen.  Alle  werden  schwanken,  und  nur 
Kinder  brechen  lausend  Blumen,  um  zu  erfah¬ 
ren,  was  eine  Blume  Ist.  Und  nachdem  sie  er¬ 
kannt  haben,  daß  man  eine  schwankende  Welt 
vor  ihnen  aulgerichtet  hat,  beginnen  sie  damit, 
ihre  eigene  so  lest  zu  machen,  daß  sie  nicht 
vor  jedem  Sturm  der  Zeiten  erbebt.  Sie  begin¬ 
nen  es  aui  verschiedene  Weise,  aber  sie  enden 
alle  damit,  daß  sie  nicht  mehr  in  das  Unsicht¬ 
bare  hinausblicken.  Sie  wissen  wohl,  daß  es 
da  ist,  aber  sie  wissen  auch,  daß  es  dem  Men¬ 
schen  nicht  gegeben  ist,  es  zu  wissen.  Sie  set¬ 
zen  ihie  Grenzsteine  zurück  und  innerhalb  die¬ 
ser  neuen  Grenzen  beginnen  sie  nun  zu  arbei¬ 
ten.  Sie  erkennen,  daß  die  Hand  soviel  wert 
ist  wie  der  Geist  und  o/l  mehr  als  der  Geist. 
Daß  ein  ordentlicher  Acker  mehr  wert  ist  als 
eine  unordentliche  Philosophie  und  daß  der 
Mensch  dazu  da  Ist,  die  Dämonen  zu  besie¬ 
gen,  die  jahrtausendelang  um  seine  Wiege  ae- 
slanden  haben.  Noch  Ist  die  Luit  erlüllt  mit 
ihnen,  mit  denen  des  Hasses,  der  Gewalt,  der 
Lüge,  der  Opferung,  der  Angst,  der  Rache. 
Und  nicht  nur  mit  denen  der  Hölle,  sondern 
auch  mit  denen  des  Himmels.  Der  Kampl  ge¬ 
gen  sie  bringt  keine  Belohnung,  weder  im 
Diesseits  noch  In  einem  erlräumten  Jenseits. 
Er  bringt  Einsamkeit  und  Feindschall,  Leid 
und  Verzicht.  Aber  er  ist  alles,  was  der 
Mensch  aus  seinem  Leben  machen  kann.  Er  ist 
der  Anlang  zu  einem  Tor  in  eine  bessere  Zeit. 
Wer  Ihn  auskämptt.  ist  wie  Moses,  nur  daß  er 
nicht  aul  einem  Berge  sieht,  sondern  am  Fuße 
eines  der  lausend  Hügel.  Wer  ihn  auskämplt, 
ist  kein  Soldat  Gottes,  sondern  ein  Soldat  der 
Menschheit,  des  Kreises  also,  in  den  er  hin¬ 
eingeboren  ist  .Es  ist  nicht  danach  gelragt,  ob 
er  sie  haßt  oder  liebt  oder  verachtet.  Er  hat 
sie  so  wenig  gewählt  wie  seine  Eltern,  aber  er 
spricht  Ihre  Sprache,  er  sitzt  an  Ihrem  Herd, 
er  hat  zu  ihnen  zu  stehen.  Wenn  er  bitter  wird 


Ich  selber  mahne  unablässig 
zum  Frieden;  denn  der  ist, 
selbst  wenn  er  ungerecht  wäre, 
immer  noch  nützlicher 
als  der  gerechteste  Krieg. 

Cicero,  ad  AUicum  7,  14,3 


was  wichtig  schien.  Die  Heimkehr,  das  Stu¬ 
dium,  die  Praxis  .  .  .  Doch  bald  erkannte  ich. 
daß  nur  das  eine  wichtig  war  —  Dich  zu 
finden !“ 

„Sylvestra,  Sylvestra  —  es  ist  mehr,  als  ein 
Menschenleben  gewähren  kann!“  Erschüttert 
sank  er  vor  ihr  nieder  und  barg  seinen  Kopl 
in  ihren  Schoß.  Die  Millionen  Jahre  auige- 
sparter  Zeit  —  alles  dieses  Aufgeladene,  Auf¬ 
gehäufte,  Unerlöste  quoll  über  und  drängte 
über  die  künstlichen  Dämme  hinweg  zu  ihr,  zu 
der  längst  vertrauten  Seele  der  Frau,  die  ihn 
liebte  . . . 

Sie  hatte  ihre  Hände  auf  seinen  Kopf  gelegt. 
Zum  ersten  Mal  fühlten  sie  die  Wä»mc  ihrer 
Körper  beglückend  und  blieben  so  ineinander 
versunken  —  wie  am  Anfang  der  Schöpfung 
ein  einiges  Paar,  das  noch  nicht  zu  einsame! 
Weltwanderung  auseinandergerissen  worden 
war.  Ungekannles  Heimatgefühl  durchflutete 
sie. 

„Sagtest  Du  nicht  einmal,  jeder  müsse  seine 
ihm  entsprechende  Menscbenhälfle  durch  a'l< 
Ewigkeiten  suchen,  bis  er  reii  genug  sei.  di“ 

vollkommene  Ehe  zu  finden?  Nur  wenigen 
Paaren  gelänge  es  schon  hier  . . .“ 

Sylvestra  sprach  langsam,  als  horch»  sie 
diesen  oft  in  ihrem  Herzen  beweglrn  Worten 
nach  —  nun  —  da  sie  Wirklichkeit  geworden 
Es  war  dunkel  im  Raum.  Georg  hörte  die 
Schritts  der  Mutter  im  Flur.  Wah  scheinlMi 
wollte  sie  ihn  zum  Abendessen  holen. 

Noch  einmal  preßte  er  seinen  Kopf  mit  der 
unbeschreiblichen  Wonne  endlicher  Helmte  «hr 
in  Sylvestras  Schoß.  Dann  stand  er  aut  und  zog 
sie  mit  sich  empor,  legte  seinen  Arm  um  ihre 
Schultern  und  ging  so  der  Mutter  entgegen  , , , 
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haßen,  wo  er  nur  ungern  aufgenommen  wird,  well 
er  noch  zu  gut  aleht,  um  als  Blinder  zu  gelten,  und 
zu  wenig,  um  unter  den  Sehenden  bleiben  zu 

^Km-^BJarnhof  schreibt  schlicht  und  ohne  Senil- 
mentalltät  oder  Selbstbemltleldung,  hellwacti  regi¬ 
striert  er  die  einzelnen  Stationen  seines  Leidens¬ 
weges.  Krüh  schon  begann  er,  Menschen  und  Dinge 
mit  unbestechlichem  Blick  aufzunehmen  als  unver¬ 
gänglichen  Schau  der  Erinnerung.  Daa  macht  aus 
dem  tief  ergreifenden  menschlichen  Dokument  zu¬ 
gleich  ein  Werk  von  hohem  literarischen  Wert.  Da¬ 
bei  ist  seine  Diktion  einfach  und  ungekünstelt,  ganz 
aus  der  Perspektive  des  frühreifen  Knaben  her  be¬ 
trachtet.  Nur  ein  Dichter  kann  die  Landschaft  und 
die  Menschen  ln  Ihr  so  beschreiben,  daü  man  sie 
leibhaftig  vor  sich  sieht:  das  In  seiner  Kargheit  doch 
idyllische  Provinznest,  den  grüblerischen  Vater,  die 
ewig  mit  dem  Schicksal  ringende  Mutter,  die  vor 
Zärtlichkeit  wortlose  Schwester  und  die  Jungen  und 
Mädchen,  die  Ihn  wegen  seines  scheuen  Wesens  ver¬ 
spotten.  ohne  zu  ahnen,  was  sich  In  Ihm  vorbereitet 
und  ereignet. 

Die  Kritik  stellt  dieses  Buch  mit  Recht  direkt 
neben  den  Lcbensberieht  eines  anderen  vom  Schick¬ 
sal  helmgesuchten  Menschen,  der  taubblinden  Helen 
Keller  Wie  diese  tapfere  amerikanische  Krau 
wurde  auch  Karl  BJarnhof  ein  erfolgreicher  Schrift¬ 
steller,  der  heute  zu  den  bekanntesten  Mitarbeitern 
des  dänischen  Rundfunks  zählt. 

Herbert  Backe:  KAPITALISMUS  UND  NAI1- 
RUNGSFREIHEIT.  Verlag  des  Instituts  für  Geo. 
Soziologie  und  Politik.  Bad  Godesberg,  iss  s..  Ln , 
DM  12,8«. 

Das  Buch  Ist  eine  veränderte  Neuauflage  des  194: 
erschienenen  Werkes  «Um  die  Nahrungsfrelbclt 
Europas".  Sein  Verfasser  Ist  der  langjährige  Staats¬ 
sekretär  und  spätere  Reichsernährungsmlnlster 
Herbert  Backe,  der  1947  freiwillig  aus  dem  Leben 
schied.  Die  Neuherausgabe  des  Buches  hat  keine 
persönlichen  Hintergründe.  Sie  Ist  auch  nicht  etwa 
dadurch  bestimmt,  daß  im  Streit  um  den  National- 
Sozialismus  Partei  ergriffen  werden  sollte.  Der  Ver¬ 
lag  hat  sich  vielmehr  zur  Herausgabe  dieses  Buches 
entschlossen,  well  er  der  Überzeugung  Ist.  daH  mit 
diesem  Buch  ein  Schlüssel  zum  Verständnis  der  Welt- 
agrarstruktur  und  der  Zusammenhänge  und  Folgen 
des  llberallstlsch-kapitallstlschen  WcltwUrtschafts- 
systems  geschaffen  wurde.  Ausgehend  von  den  Un¬ 
tersuchungen  von  Erich  Obst  über  „England,  Europa 
und  die  Welt“  und  von  eigenen  Arbeiten  Uber  die 
russische  Getreidewirtschaft  schildert  der  Verfasser 
Aufbau  und  Entwicklung  der  sogenannten  welt¬ 
wirtschaftlichen  Arbeitsteilung  und  Ihre  Folgen  für 
die  Landwirtschaft  Dabei  nehmen  Frankreich,  Hol¬ 
land.  Dänemark  und  RuQland  Im  Spiegel  Ihrer 
Agrargcschlchte  plastische  Gestalt  an.  Monokultu¬ 
ren  und  Hungerzonen  der  Erde  werden  ln  Ihrer 
Entstehungsgeschichte  offenbar.  Der  Leser  gewinnt 
ein  tieferes  Verständnis  für  die  russische  Revolution 
und  ihren  Zusammenhang  mit  der  britischen  Wirt¬ 
schaftspolitik.  Was  bisher  als  scheinbar  nicht  zu¬ 
sammengehörig  im  Bewußtsein  getrennt  wurde, 
findet  in  dieser  Untersuchung  seine  Zuordnung  Im 
weltwirtschaftlichen  Geschehen  der  letzten  500 
Jahre.  Das  britische  Weltreich  wird  verfolgt  bis 
zum  Rückzug  aus  der  von  England  ausgelösten  welt¬ 
weiten  Arbeitsteilung  auf  die  Autarkisicrung  des 
Empire  durch  die  Verträge  von  Ottawa.  —  Wer  steh 
mit  den  Fragen  der  Welternährung,  dev  Agrar-  und 
Wirtschaftspolitik  beschäftigt.  kann  an  diesem 
Werk  nicht  voi  übergehen,  well  es  die  Hintergründe 
der  Internationalen  Wlrtschaftsvcrflechtung.  wie  tle 
durch  den  Kapitalismus  zustande  gekommen  Ul, 
aufdeckt  und  als  die  Voraussetzung  darstellt,  unter 
der  heute  Jede  Nahrungsfreiheit  aller  Völker  be¬ 
dachte  Politik  beginnen  muß.  Die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  sind  gründlich  unterbaut,  nicht  zuletzt 
durch  statistisches  Material.  Das  Canze  wird  dem 
Leser  anschaulich  gemacht  durch  eine  reiche  Aus¬ 
stattung  des  Textes  mit  graphischen  Darstellungen. 
Schaubildern  und  Übersichten.  Das  Buch  lat  beson¬ 
ders  aktuell  zu  einem  Zeitpunkt,  dn  „unsere  Ge- 
treidevorrätc  ln  der  Bundesrepublik  beginnen.  US- 
amerikanische  Ausmaße  anzunchmcn“,  und  wir  zu¬ 
gleich  In  den  Anfängen  einer  weltwirtschaftlichen 
Krlsensltuatlon  stecken. 


Eine  Kindhritserinnerung 
von  Josef  Wenter 


Großmutter  setzte  sich  zu  mir.  Sie  fragte  midi, 
ob  idi  denn  immer  ein  Hans-Guckindielufi 
bleiben  wolle.  Ich  verteidigte  mich  und  erzählte 
von  der  Jagd  auf  den  Zitronenfalter.  Sie  lächelte 
mir  freundlich  zu  und  legte  ihre  Hand  auf  meine 
Stirne.  Alle  Erwachsenen  taten  dies,  wenn  sie 
glaubten,  man  wäre  krank.  Ich  kannte  die 
Hände  genau  und  hätte  mit  geschlossenen  Au¬ 
gen  sagen  können,  wer  meine  Stirne  befühlte. 
Es  drängte  mich  dann  stets,  unter  die  Decke  zu 
entschlüpfen.  Die  Hand  des  Fräuleins  war  fremd 
und  konnte  mein  Wesen  in  eine  unerklärliche 
Unruhe  bringen.  Jener  Abend  hei  mir  dann  ein, 
als  ich  mich  in  ihr  Gesicht  gekrallt  hatte,  und 
ich  bereute  von  Herzen,  ohne  freilich  solche  Ge¬ 
fühle  zu  äußern.  Die  Hand  der  Mutter  war  kühl 
und  fest,  die  des  Vaters  warm  und  herzlich  be¬ 
sorgt,  das  fühlte  ich  bis  ln  die  Fußspitzen  hin¬ 
ab.  Die  Großmutter  legte  mir  die  Hand  auf,  weil 
es  wohl  so  Gepflogenheit  war.  Sie  schaute  da¬ 
bei  zum  Fenster  hinaus,  und  ich  glaubte,  daß 
ihre  Gedanken  nicht  bei  mir  waren.  Ich  halte 
ihr  gerne  gesagt,  daß  ich  immer  ein  Gudcindie- 
Luft  sein  möchte,  weil  dies  schön  sei.  Aber  ich 
wagte  es  nicht. 

Dann  hörte  idi  den  Wagen  Vorfahren  und  die 
Stimmen  der  Eitern.  Ich  hatte  das  nicht  erwartet 
und  erschrak  heftig.  Die  Stimmen  näherten  sich 
dem  Zimmer,  in  dem  ich  zu  Bette  lag.  Die  Mut¬ 
ter  lachte  mit  der  Tante  Anna,  und  der  Bruder 
schwatzte  laut  dazwischen.  Es  würde  also  gut 
ausgehen,  hoffte  ich.  Als  der  Vater  eintrat,  las 
ich  aus  seinem  Gesicht,  daß  er  besorgt  war.  .Er 
hat  kein  bißchen  Fieber",  sagte  die  Großmutter. 
Ihre  Gedanken  waren  also  doch  bei  mir  ge¬ 
wesen.  Das  machte  mich  stolz.  Dann  standen 
alle  lachend  um  mich  herum,  bis  ich  selber  zu 
lachen  anfing.  Aber  ich  lachte,  weil  idi  midi 
schämte,  und  ich  wäre  gerne  unter  die  Decke 
entschlüpft. 

Dieses  Kapitel,  etwas  gekürzt,  entnahmen  wir  den 
Klndhcltserinnerungen  ..Leise,  leise!  liebe  Quelle' 
(28«  S..  Ln..  DM  10,80)  des  aus  SUdtlrol  stammenden 
Dichters  Josef  Wenter,  die  anläßlich  seines  zehnten 
Todestages  vom  Pllgram-Vorlag,  Salzburg,  ln  einer 
schönen  Ausstattung  neu  herausgebracht  wurden. 
Reich  an  Wundern  und  Geheimnissen  Ist  das  Leben 
der  Kinder  ln  dem  weitläufigen  Meraner  Elternhaus 
mit  dem  schönen  Garten,  erste  Freuden  und  frühe 
Erfahrungen  formen  die  erwachende  Seele,  und  die 
Fahrten  durch  die  gesegnete  Landschaft  Südtirols 
geben  dem  Knaben  ein  lebhaftes  Bewußtsein  von 
Heimat  und  Zugehörigkeit.  Wie  er  aus  der  Gebor¬ 
genheit  eines  wohlbchütcten  Lebenkrelscs  hinein¬ 
wächst  ln  das  äußere  Leben.  Ist  mit  großer  Meister¬ 
schaft  dargestellt.  So  entstand  ein  Prosakunstwerk 
von  stiller  Schönheit,  das  den  bedeutendsten  unserer 
Zeit  zuzuzühlcn  ist.  Kaum  In  einem  anderen  Werk 
ist  die  Psyche  des  Kindes  reiner  efaßt  als  ln  diesem 
Kindheitsbuch  des  Dichters. 


Der  Namenstag  der  Großmutter  fiel  in  die  Zeit 
der  Baumblüte.  Wenn  wir  in  jenen  Wodien  mit 
dem  Fräulein  auf  das  Gut  hinausgingen,  er¬ 
schien  der  Kapellenweg  wie  beschneit,  und  das 
Gesumme  der  Bienen  erfüllte  die  silbernen 
Schatten  unter  dem  sdineeiditen  9ezwei9e> 
Krone  bei  Krone  wölbte  das  schimmernde  Pran¬ 
gen  unabsehlich  sich  hin.  Zarteste  Düfte  gingen 
mit  dem  sanften  Winde  über  das  Land. 

In  der  Karwoche  umstanden  Betende  zu  jeder 
Stunde  die  Kapellen.  Das  Gemurmel  der  dunkel 
gekleideten  Menschen,  ihre  ernsthaften  Ge¬ 
sichter  standen  in  einem  großen  Gegensatz  zu 
der  vollkommenen  Freundlichkeit  des  Himmels 
und  der  Erde.  Es  war  Gebot  der  Mutter,  daß 
auch  der  Bruder  und  ich  während  der  Karwoche 
einmal  die  Kreuzwcgandadit  vor  den  vierzehn 
Kapellen  verrichten  sollten.  Wir  lasen  abwech¬ 
selnd  dio  vierzeiligen  Verse,  deren  gewaltsame 
Reime  uns  von  Mal  zu  Mal  komischer  dünkten 
und  den  Bruder  zu  lächerlichen  rhythmischen  Ge¬ 
bärden  reizten.  Das  Gemüt  geriet  in  Zwiespalt 
ob  der  Forderung,  die  Welt  als  sündhaft  zu  er¬ 
kennen,  durch  Buße  und  Leiden  die  Seele  zu 
retten  vor  dem  ewigen  Tode.  Die  Welt  allein, 
so  rätselhaft  es  mir  immer  noch  war,  erzürnte 
mich  gegen  den  Schreiber  der  armseligen  Verse 
und  seinen  Stand,  vor  dem  idi  eine  tiefe  Scheu 
hatte.  Schon  die  schwarzen  Gewänder  machten 
mich  furchtsam,  als  endete  an  ihnen  etwas,  das 
mir  teuer  war.  Was  dies  wäre,  wußte  idi  nicht, 
aber  es  schien  seinen  Sinn  zu  erhalten  in  den 
Versen  von  Buße,  Leiden  und  ewigem  Tode.  Die 
lebensgroßen  Bilder  der  Passion  konnten  mein 
Herz  nie  in  jene  Erschütterung  bringen,  die  sie 
zum  Zwecke  haben,  nie  aber  auch  in  eine  Er¬ 
hebung.  Was  in  mir  sich  erhob,  war  scheue  Neu¬ 
gier  über  dio  Einzelheiten  der  Marter,  eine  sidi 
windende  körperliche  Sdiam  und  die  Furcht  vor 
den  grausamen  Gesichtem  der  Henker. 

Am  Ende  dieses  betrüblich  andächtigen  Gan¬ 
ges  durch  die  frühlingblitzende  Welt  war  end¬ 
lich  die  vierzehnte  Station  erreicht,  eine  größere 


von  stopften  wir  uns  die  Taschen  voll  und 
stürmten  hinaus  Ins  Freie.  Der  Großknecht  war 
unser  Freund,  der  Leonberger  Bary  unser  Reit¬ 
pferd. 

An  jenem  Kartage  hatte  ich  mein  Schmetter¬ 
lingsnetz  bei  mir,  obgleich  das  Fräulein  wider¬ 
raten  hatte,  denn  cs  flöge  gewiß  noch  nichts. 
Aber  ich  wußte  es  besser,  aus  früheren  Oster¬ 
zeiten  her.  Von  der  Stadelbrücke  aus  sah  ich 
einen  Zitronenfalter  über  die  Wiese  gaukeln. 
Mit  einem  Jubelgeschrei  lief  ich  die  Brücke  hin¬ 
unter,  am  Stall  vorbei  und  mitten  hinein  in  das 
helle  Gras.  Ein  paarmal  verfehlte  ich  den  Fal¬ 
ten.  Durch  die  Lufthtebe  mit  dem  Netz  qe- 
scheucht,  flog  er  eiliger  und  in  schwankenden 
Flügen.  Ich  stürmte  hinter  ihm  her,  ohne  auf 
den  Boden  zu  achten,  der  plötzlich  unter  mir 
schwand.  Ich  war  in  eine  Jauchegrube  gestürzt. 
Der  Bruder,  der  mir  gefolgt  war,  erhob  ange¬ 
sichts  meines  Sturzes  ein  lautes  Geschrei. 
Knechte  liefen  herzul  Die  Großmutter  riß  droben 
das  Fenster  auf  und  rief  erregte  Befehle  her¬ 
unter.  Aber  der  Großknecht  hatte  mich  bereits 
am  Arm  ergriffen,  zog  mich  heraus  und  übergab 
mich  der  Tante  Anna  und  defh  Fräulein,  die  aus 
dem  Hause  gelaufen  kamen. 

Ich  wußte  kaum,  was  vorgefallen  war.  Mein 
Kopf  war  nicht  recht  munter,  und  Übelkeit  be¬ 
fiel  midi.  Ich  fürchtete  mich  vor  strenger  Strafe, 
denn  ich  hatte  zum  Besudi  bei  der  Großmutter 
einen  neuen  Anzug  an,  den  ich.  an  mir  herob- 
blickend,  so  gut  als  verdorben  ansehen  mußte. 
Ich  verbreitete  einen  entsetzlichen  Geruch,  und 
der  Umstand,  daß  sich  mir  alle  nur  mit  vorsich¬ 
tiger  Scheu  näherten,  ließ  meine  Lage  trostlos 
erscheinen.  Ich  begann  zu  weinen,  indes  der 
Bruder,  der  erkannt  hatte,  daß  alle  Gefahr  vor¬ 
über  war,  lachte.  Audi  die  Tante  Anna  lachte, 
und  endlich  lächelte  auch  das  Fräulein.  Obgleich 
ich  fühlte,  daß  sie  mehr  aus  Höflichkeit  der 
Tante  zulädielte,  war  ich  doch  davon  ein  wenig 
beruhigt  und  trat  den  Weg  ins  Haus  an,  ge¬ 
leitet  von  den  zwei  Frauen,  eine  braune  übel¬ 
riechende  Spur  hinter  mir  zurücklassend.  Der 
Bruder  lief  der  Großmutter  entgegen,  die  an  der 
Stiege  oben  den  tragikomischen  Aufzug  erwar¬ 
tete.  Als  sie  midi  wohlbehalten  die  Stiege  em¬ 
porsteigen  sah,  lachte  sie  gleichfalls.  Dies  war 
so  ungewohnt,  daß  ich  darüber  zu  weinen  auf¬ 
hörte. 

Man  brachte  mich  in  ein  eilig  gewärmtes  Bad 
und  hernach  ins  Bett.  Ein  Wagen  wurde  ein¬ 
gespannt,  der  das  Fräulein  in  die  Stadt  brachte, 
um  einen  anderen  Anzug  für  mich  zu  holen.  In¬ 
zwischen  bekam  ich  heißen  Kamillentee.  Die 


Uri  türmender  «Stadt 


Das  Leben  lärmt.  Doch  kann  es  mich  nicht  stören? 
Ich  weiß,  daß  wir  zwei  Welten  angehören  — 
meist  einer  lauten,  doch  auch  einer  stillen, 
wenn  wir  sie  bauten  uns  mit  wachem  Willen. 


Nun  leb  ich,  voll  bewußt,  im  Bann  der  beiden, 
Und  wenn  die  laute  übervoll  von  Leiden, 
sie  lührlen  heimlich  mich  auch  in  die  Tielen, 
in  denen  meine  reinsten  Kralle  schliefen. 

So  kann  ich  in  der  lauten  Welt  nun  leben, 
so  sehr  ich  jener  stillen  hin  ergeben. 

Froh  wuchs  mir  aus  der  Wunderwell  des  Stillen 
Kraft,  mich  auch  in  der  lauten  zu  erlüllenl 

Fritz  Kud  n  I  g 


WIR  BLÄTTCRN  IN  N€U€N  BUCH6RN 


Siegfried  Lenz:  DER  MANN  IM  STROM.  Roman. 
Hoflmann  Sc  Campe  Verlag,  Hamburg,  23g  Seiten, 
Ganzl.,  DM  12,80. 

Der  junge  Autor,  ein  Ostpreuße,  der  uns  bereits 
einmal  mtt  seinem  so  köstlichen  Masurenbuch  ..So 
zärtlich  war  Sulcyken"  überrascht  hat.  verlegt  die 
Handlung  seines  neuen  Romans  In  eine  nördliche 
Hafenstadt.  Mit  sicherer  Hand  fängt  er  die  Atmo¬ 
sphäre  des  Hafens  und  des  Stroms  ein.  Im  Mittel¬ 
punkt  der  Handlung  steht  ein  Taucher,  der  in  sei¬ 
nem  Beruf  alt  geworden  Ist  und  nun  Gefahr  läuft, 
.ausgebootet'  zu  werden.  Es  ist  ein  Stoff,  der  mitten 
In  die  Problematik  unserer  Zelt  greift,  scharf  und 
zeitkritisch  geschrieben,  von  einer  suggestiven  Ein¬ 
fachheit  und  Spannung,  wie  man  sie  selten  findet. 
Man  wird  gepackt  und  mitgerissen.  Man  wünschte 
sich  mehr  Bücher  dieser  Art.  vT 

Gerhart  Hauptmann:  MIGNON.  Novelle.  Zeich¬ 
nungen  von  Gerhard  Ulrich.  144  Selten.  Leinen. 
DM  7,50.  C.  Bertelsmann  Verlag,  Gütersloh. 

Der  C.  Bertelsmann-Verlag  setzt  mit  der  Heraus¬ 
gabe  dieser  Novelle  seine  Arbeit  am  Gesamtwark 
Gerhart  Hauptmanns  fort.  Er  hat  dabei  einen  be¬ 
sonders  glücklichen  Griff  getan,  denn  seine  „Mignon“ 
war  dem  Dichter,  der  Goethe  allezeit  verehrte  und 
dem  das  Problem  der  Wiedergeburt  ein  inständiges 
Anliegen  war,  sehr  ans  Herz  gewachsen.  Nur  mit 
mühsam  verhaltener  Leidenschaft  erzählt  er  von 
seiner  Begegnung  mit  dem  Mädchen  Aga,  das  Jener 
Mignon  aus  dem  „Wilhelm  Meister"  so  bestürzer.d 
ähnelt,  daß  er  an  eine  Wiederkehr,  an  eine  Fleisch¬ 
werdung  der  dichterischen  Gestalt  glauben  muß.  In 
der  südlichen  Landschaft  des  Lago  Maggiore,  wo 
sich  dies  ereignet,  trifft  der  Dichter  zudem  bei  ge¬ 
heimnisvollen  Anlässen  einen  Mann,  der  ihn  unab¬ 
lässig  an  den  „wundervollen  Weimaraner"  erinnert, 
bis  er  Ihn  schließlich  als  Goethe  akzeptiert.  Denn 
wo  Mignon  wellt,  davon  Ist  er  überzeugt,  kann 
Goethe  nicht  ferne  sein.  —  In  den  acht  ganzseitigen 
Zeichnungen  von  Gerhard  Ulrich  wird  das  Thema 
des  Werkes  aufgenommen  und  selbständig  variiert. 

C.  F.  W.  Behl  /  Felix  A.  Voigt:  CHRONIK  VON 
GERHART  HAUPTMANNS  LEBEN  UND  SCHAF¬ 
FEN.  Bergstadtverlag  Willi.  Gottl.  Korn,  München. 
14»  S.,  LD.,  DM  7,80. 

Eine  dankenswerte  Arbeit,  die  die  beiden  Heraus¬ 
geber  nach  jahrzehntelangen  Studien  nun  vorlcgen. 
Grundlage  für  dieses  Werk  bildete  das  bereits  1942 
anläßlich  des  80.  Geburtstages  von  Gerhart  Haupt- 
mann  von  Ihnen  herausgegebene  Buch  „Gerhart 
Hauptmanns  Leben.  Chronik  und  Bild“,  das  aber  Um 
wertvolle  Erkenntnisse  und  Forschungsergebnisse 
bereichert  werden  konnte.  Die  rein  chronistischen 
Tatsachen  und  Daten  werden  aufgelockert  mit 
Werkzttatcn  sowie  charakteristischen  Äußerungen 
von  und  über  Hauptmann,  so  daß  auch  für  den  Nicht¬ 
fachmann  eine  leicht  lesbare  und  anschauliche  Bio¬ 
graphie  entstanden  ist. 

16  Kunstdrucktafeln  zeigen  Hauptmann  in  den 
verschiedenen  Altersstufen.  Zeichnungen.  Gemälde, 
Fotos,  abschließend  mit  der  von  Ernst  Rülke  abge¬ 
nommenen  Totenmaske. 

Ein  In  gleicherweise  notwendiges  wie  begrüßens¬ 
wertes  Werk.  ejk 

Hans  Watzltk:  DER  VERWUNSCHENE.  Roman. 
Bogen-Verlag,  München-Stuttgart.  285  S.,  Ln.. 
DM  9.8». 

Jetzt  erst,  zehn  Jahre  nach  dem  Tode  des  Dichters 
Hans  Watzllk.  ein  Sohn  des  Böhmerwaldes  wie  Adal¬ 
bert  Stifter,  wird  uns  sein  letztes  Werk  zugänglich 
gemacht.  Es  ist  noch  einmal  ein  großer  Gesang  auf 
seine  Waldhclmat  zu  Füßen  des  majestätischen 


Dr.  Pockrandt  70  Jahre 

Am  2Sr  März  d.  J.  vollendete  Dr.  Paul  Podc-. 
randt  in  Heddesen  über  Detmold  (Lippe)  sein 
70.  Lebensjahr.  Er  stammt  aus  einem  altpreußi¬ 
schen  Bauerngeschlecht. 

Gleich  nach  der  Vertreibung  der  Deutschen  aus 
den  Ostgebieten  begann  1m  Herbst  1945  Dr.  Pock- 
randt  mit  der  Sammlung  der  Heimatvertriebe¬ 
nen.  Im  Mal  1948  wurde  Dr.  Pockrandt  Gründer 
der  Kreisvereinigung  der  „intoressengenwln- 
schalt  der  Ostvertriebenen“  in  Detmold,  deren 
erster  Vorsitzender  er  bis  1952  war  und  deren 
zweiter  Vorsitzender  er  noch  heute  ist  * 

Die  Landsmannschaften  Ostpreußen  und  West¬ 
preußen  verdanken  ihm  ihre  Mitbegründung. 
Heimatkreisvertreter  des  Kreises  Rosenberg  ist 
Dr.  Pockrandt  seit  der  Gründung  bis  heute,  auch 
der  Begründer  der  Patenschaft  Halle  (Westfalen) 
für  diesen  Heimatkreis.  In  der  ersten  Wahl¬ 
periode  war  der  Jubilar  Kreistagsabgeordneter 
des  Kreises  Detmold  und  Gemeinderatsmitglied 
in  Hiddesen.  Seit  1949  betätigte  er  sich  als  Mit¬ 
glied  der  Beiräte  für  Vertriebenen-  und  Flücht- 
llngsfragen  im  Lande  Nordrhein- Westfalen,  fer¬ 
ner  als  Vorsitzender  des  Kreisbeirates  Detmold 
sowie  als  Mitglied  des  Wohnungsausschusses  und 
des  Landwirtschaftsausschusses  des  Landesbei¬ 
rates. 

Seit  Februar  1952  wirkt  Dr.  Pockrandt  als  ein¬ 
stimmig  gewählter  Landesobmann  der  Lands¬ 
mannschaft  Westpreußen  —  Landesgruppe  Nord¬ 
rhein-Westfalen  —  und  seit  1954  als  Mitglied  des 
Bundesvorstandes  der  Landsmannschaft  West¬ 
preußen  in  Lübeck. 

Der  Verband  der  Landsmannschaften  hat  dem 
Jubilar  die  besten  Glückwünsche  übermittelt. 

Pater  Reichenberger  70  Jahre  alt 

Am  5.  April  1958  beging  der  bekannte  Vor¬ 
kämpfer  um  Recht  und  Freiheit.  Dr.  h.  c.  Ema- 
nuel  Reichenberger,  den  man  den  Vater  der  Hei¬ 
matvertriebenen  nennt,  seinen  70.  Geburtstag 
Der  Jubilar  wurde  am  5.  April  1888  ln  Vllseck 
(Opf.)  geboren  und  am  14.  Juli  1912  ln  Leitmeritz 
(Sudetcnland)  zum  Priester  geweiht.  Er  hat  sich 
nach  dem  Krieg  und  der  Vertreibung  seiner 
Landsleute  als  mannhafter  Streiter  in  Wort  und 
Schrift  um  Recht  und  Freiheit  nicht  nur  für  seine 
J““?tcndcut5che  Wahlheimat,  sondern  für  all' 
Volker  eingesetzt,  die  in  Unfreiheit  leben  müi- 
scn.  Als  Anwalt  der  Heimatvertriebenen  bekannt 
geworden,  gehört  Pater  Reichenberger,  dem  die 
Universität  Graz  das  Ehrendoktorat  der  Theolo¬ 
gie  verlieh,  mit  zu  den  bedeutendsten  Persönlich" 
der  ostdeutschen  Heimat  der  neueren  Zelt- 
„Ostdeutsche  Passion“  war  seine  erste  Anklage 
2“  dio  Welt.  Ihr  folgten  in  rascher  Folge  weitere 
Publikationen,  wie  „Europa  in  Trümmern". 
„Fahrt  durch  besiegtes  Land“  und  „Wider  Will¬ 
kür  und  Machtrausch". 


Im  Mittelpunkt  dieses  letzten  Werkes  steht  der 
Knabe  Ottokar,  der  in  Uisscr  ursprünglichen  uijd 
wildromantischen  Landschaft  Im  Hause  des  Försters 
heranreift  und  hier  eine  beneidenswerte  Kindheit 
und  Jugendzeit  Inmitten  der  Waldeinsamkeit  erle¬ 
ben  darf.  Bedenken  wir  noch,  daß  Watzllk  diesen 
Roman  1948.  kurz  vor  seinem  Tode  und  fern  seiner 
geliebten  Böhmerwaldhelmat,  nach  den  Schrecken 
tschechischer  Kerkerhaft  und  dem  harten  Schicksal 
des  Hcimatverlustes.  beendet  hat,  so  haben  wir  den 
Schlüssel  dafür,  warum  er  noch  einmal  die  ganze 
abseitige  Schönheit  dieses  Landes  mit  behutsamer 
Feder,  den  oft  unscheinbarsten  Details  nachspürcnd. 
zu  einem  Gemälde  von  dieser  Dichte,  reif  und  un¬ 
nachahmlich  schön,  zusammenfügen  konnte. 

Dem  Verlag  muß  gedankt  werden,  daß  er  sich  die¬ 
sem  Nachlaßwerk  des  Dichters  in  so  liebevoller 
Weise  angenommen  hat  und  ihm  eine  so  schöne 
Ausstattung  zuteil  werden  ließ.  — ch 

Josef*  Bcrens-Totenohl:  DIE  LEUTE  VOM  FEM- 
HOF.  Roman.  (27S.  Tsd.)  Eugen  Diederlchs  Verlag. 
Düsseldorf.  480  s„  Ln.,  DM  11,80. 

Der  Verlag  hat  hier  In  einer  ungekürzten  Sonder¬ 
ausgabe  die  beiden  Romane  „Der  Femhof“  und  „Frau 
Magdtene”  zu  einem  geschlossenen  Werk  zusammen¬ 
gefaßt.  Man  hat  es  nicht  zu  Unrecht  ein  hohes  Lied 
auf  die  Tätigkeit  des  Menschen  genannt,  auf  die 
Echtheit  seiner  Gefühle  und  seine  nimmermüde 
Kraft,  die  Not  des  Lebens  zu  zwingen.  Einfach  groß¬ 
artig,  mit  welcher  Folgerichtigkeit  und  dramatischen 
Spannung  sieh  das  vielfältige  Geschehen  entwickelt, 
das  wie  eine  Saga  aus  alten  Zeiten  anmutot  und 
doch  höchst  gegenwärtig  In  unsere  Zeit  hlnclnragt. 
Hier  wird  geliebt  und  gehaßt,  gekämpft  und  gelit¬ 
ten.  eine  schwere  Bluttat  wetterleuchtet  wie  ein  Un¬ 
wetter  über  dem  Land  zwischen  Rhein  und  Weser, 
und  doch  Hegt  ein  Hauch  der  Ewigkeit  über  allem 
was  die  Menschen  bewegt  und  Innerlich  aufwühlt 
Das  gilt  besonders  von  Maedteno.  der  Hauptgcstalt 
des  Romans.  Leidenschaftlich  und  selbstbewußt 
tritt  sie  uns  als  Junges  Mädchen  entgegen.  Im  Un¬ 
glück  zu  bestehen.  Sie  hat  es  schwer  mit  ihrem  har¬ 
ten  und  herrischen  Vater,  dem  Wulfsbauern.  und 
auch  mit  Ihrer  Liebe  zu  dem  fremden  Manne  der 
ein  schweres  Schicksal  trägt  und  ihr  Glück  und  Leid 
ln  einem  bringt.  Gestalten  wie  diese  Frau  sind  un¬ 
vergeßlich,  hier  wird  Leid  geläutert  und  In  Innere 
Kraft  verwandelt,  ganz  ohne  große  Worte 

Wie  beglückend,  wenn  lemand  lebensnah  zu  er¬ 
zählen  weiß  und  obendrein  etwas  von  der  Inneren 
Ordnung  alles  Lebendigen  ahnen  läßt. 

Kail  BJarnhof:  FRÜHE  DÄMMERUNG.  Aus  dem 
Dänischen  übertragen  von  Albrecht  I-eonhardt  318 
Selten.  Leinen  DM  11.5*.  C.  Bertelsmann  ve'rlac 
Gütersloh. 

Aus  Dänemark  kommt  dieses  mit  den  höchsten 
literarischen  Auszeichnungen  bedachte  Buch  zu  uns. 
Hunderttausende  Dänen  haben  den  erschütternden 
autobiographischen  Roman  des  „sehenden  Blinden" 
Karl  BJarnhof  gelesen,  gleichzeitig  erscheinen  Über¬ 
setzungen  In  vielen  europäischen  Sprachen.  Der 
Autor  erzählt  darin  die  Geschichte  einer  Kindheit 
seines  allmählichen  ErbUndens.  Er  schildert  das 
ärmliche  Elternhaus  ln  einer  kleinen  dänischen  Pro¬ 
vinzstadt.  seine  qualvollen  Erlebnisse  ln  der  Schule 
wo  er  als  Eigenbrötler  gilt,  seine  Krankheit,  die  erst 
zu  spät  von  den  Ärzten  erkannt  wird,  und  schließ¬ 
lich  den  Gang  ln  die  Blindenanstalt  von  Kopen- 


Kepelle,  die  umbuscht  und  überschneit  war  von 
Apfelblüten.  Zwei  Fenster  verbreiteten  aus  röt¬ 
lichen  und  gelblichen  Butzenscheiben  eine  bunte 
Dämmerung,  in  welcher  die  schlanken  Flammen 
der  Kerzen  flackerten,  Blütendolden  schwankten 
vor  den  Fenstern  und  hatten  dio  unwirklichen 
Farben  der  gemalten  Scheiben  angenommen. 
Die  mächtige  Trauerweide  schaukelte  hellgrünes 
Gezweig  über  dem  alten  Ziegeldach  und  weit 
hinein  in  den  strahlenden  Tag.  Unter  der  Altar¬ 
platte  schien  der  Leichnam  des  Herrn  friedlich 
zu  schlafen.  Ich  schaute  immer  die  Hände  an, 
die  nicht  über  der  Brust  gefaltet,  sondern  mit 
nach  oben  gewendeten  offenen  Handflächen  an 
der  Hüfte  lagen,  in  einer  Gebärde  innigsten 
Rühens..  Von  diesem  Anblick  ward  ich  gerührt. 
Hs  war  der  erste  tastende  Schritt  des  Herzens  zu 
den  Wirklichkeiten  des  Evangeliums!  gleich  wie 
jenes  Te  Deum  laudamus  die  erste  Erhebung 
zum  Göttlichen  war,  als  es  in  der  Muttersprache, 
einem  feierlichen  Homstoß  ähnlich,  in  die 
Seele  des  Knaben  drang. 

Durch  ein  rundbogiges  Tor  trat  man  in  das 
Haus  der  Großmutter  ein.  Der  weite  ebenerdige 
Raum  war  mit  Ziegelsteinen  bepflastert,  und 
man  gelangte  rechts  und  links  in  viele  Kam¬ 
mern.  Gewöhnlich  stand  die  kleinere  Türe  am 
gegenüberliegenden  Ende  offen.  In  ihrem  Rah¬ 
men  zeigten  sich  dann  über  das  halbe  Dunkel 
hinweg  die  blühenden  Obstwiesen  wie  ein  ge¬ 
maltes  Bild.  Es  roch  nach  säuerlichem  Bauern¬ 
brot,  nach  Weinfässern  und  Mehltruhen,  nach 
Äpfeln,  Knechten  und  Mägden.  Blaue  Stelngul- 
krüge,  wie  sie  die  Mäher  aufs  Feld  mitnehmen, 
haben,  wenn  sie  leer  sind,  solchen  Geruch, 

Der  Bruder  und  ich  wären  stets  gerne  durch 
jene  Türe  wieder  hinaus,  zum  Stall,  zum  Heu¬ 
stadl,  in  die  Wagenremise  oder  zum  Wasser¬ 
wal.  Aber  zuerst  mußte  die  Großmutter  begTÜßt 
werden,  Steinerne  Stiegen  führten  zu  den  Stock¬ 
werken.  Im  ersten  Stock  hausten  die  Onkel, 
darüber  wohnte  die  Großmutter  mit  der  Tante 
Anna  und  der  Tante  Luise. 

Die  Großmutter  saß  gewöhnlich  in  einem  be¬ 
quemen  Armstuh!  am  Fenster  vor  ihrem  Hand¬ 
arbeitstisch  und  nähte.  Ihre  kurze  herrische  Art 
zu  sprechen,  ihre  Augen,  die  das  Verborgenste 
zu  sehen  schienen,  erweckten  ein  Gefühl  schlech¬ 
ten  Gewissens.  Wir  waren  froh,  nach  der  Jause 
entlassen  zu  werden,  bei  der  es  Schokolade  und 
Butterbrote,  Äpfel.  Birnen  und  Nüsse  gab.  Da¬ 


fie  wollen  faeüde  geulten! 


KLEINE  ELCHLAND-REIHE 


Schenken  Sie  diese  drei  Bändchen 
der  .Kleinen  Elchland  -  Reihe“ 

Jeder  Band  OM  2.20 


Band  1 

Elisabeth  Pfeil 

Hunger,  Ho§  und  gute  Hände 

Erlebnisse  u.  Begegnungen 
jenseits  der  Memel 


Band  2 
Fritz  Kudnlg 

Herz  in  der  Heimal 

Erzählungen 


Band  3 

Tamara  Ehlert 
Die  DOnenhexe 
Erzählungen 


Braunschweig,  Donnerburgweg  50 
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DAS  LIED  -  Kraftquell  der  Heimat 

4.  Gemeinschaftskonzert  der  Ostdeutschen  Chöre  In  Düsseldorf 


Das  4.  Gemeinschaftskonzert  1957/58  des 
Verbandes  der  Ostdeutschen  Chöre,  Bezirks- 
verband  Düsseldorf,  das  im  Altenhof  ln  Mühl¬ 
heim-Ruhr  veranstaltet  wurde,  zeigte  wieder¬ 
um,  wie  ein  natürliches  Kulturbedürfnis  und 
vor  allem  das  Zusammengehörigkeitsgefühl 
die  Sänger  und  Sängerinnen  anregt,  den  Hei- 
matgedanken  im  Lied  zu  pflegen. 

Beteiligt  an  den  Darbietungen  waren  der  von 
Elis.  Walter  geleitete  Schlesierchor  Essen-Wer¬ 
den,  der  Frauenchor  der  Siebenbürger-Sachsen 
Oberhausen  mit  seinem  Dirigenten  Edgar  Lieb, 
der  Schlesierchor  Mühlheim-Ruhr  unter  Lei¬ 
tung  von  Dr.  Karl  Pifke,  der  Ostlandchor  Kre¬ 
feld  und  der  BvD-Chor  Oppum  mit  Theo 
Flecken  im  Dirigat  und  der  Chor  der  vereinig¬ 
ten  Landsmannschaften  Mülheim-Ruhr,  eben¬ 
falls  von  Edgar  Lieb  geführt. 

Das  Streichquartett  Mülheim  Ruhr  (K.  Koch, 
H.  Matäus,  H.  Kolkmann,  A.  Pikave)  eröffnete 
die  Vortragsfolge.  Der  Landesverbandsvor- 
sitzcude  des  Verbandes  der  Ostdeutschen 
Chöre  sprach  die  Begrüßungsworte.  Er  gab 
außerdem  einen  kleinen  Überblick  über  die 
Arbeit  und  Aufgaben  des  Verbandes,  ln  An- 


Anläßlirh  des  100.  Geburtstages  von  Lovls  Co- 

rinth  wurde  in  der  Bremer  Kunsthalle  eine  große 
Gedächtnisausstellung  eröffnet,  die  einen  Quer¬ 
schnitt  durch  das  Lebenswerk  des  Künstlers  ver¬ 
mitteln  soll. 


erkennung  seiner  Verdienste  um  die  Pflege 
des  ostdeutschen  Volkstums  wurde  Dr.  Schna¬ 
bel  während  des  Konzertes  die  silberne  Ehren¬ 
nadel  der  Landsmannschaft  Schlesien  verliehen. 

Es  versteht  sich,  daß  die  Chöre  hauptsäch¬ 
lich  Sätze  von  ostdeutschen  Komponisten  san¬ 
gen.  Im  Vordergrund  standen  dabei  Kompo¬ 
sitionen  von  Gerhard  Strecke,  die  sich  immer 
mehr  im  rheinischen  Raum  durchsetzen  und 
mittlerweile  auch  im  Rundfunk  ihren  festen 
Platz  erhalten  haben,  und  von  Walter  Hensel, 
der  sich  wirkliche  Verdienste  um  die  Erfor¬ 
schung  des  deutschen  Volksliedes  erworben 
hat.  Zieht  man  die  Grenzen  nicht  zu  eng,  so 
gehört  auch  Walter  Rein  (Erfurt)  noch  zu  den 
ostdeutschen  Musikern,  die  zusammen  mit 
Felix  Oberborbeck,  Lothar  von  Knorr  u.  a.  dem 
Volkslied  wieder  eine  Bedeutung  gegeben 
haben. 

Die  Leistungen  der  beteiligten  Chöre  verdie¬ 
nen  größte  Anerkennung.  Dto  anspruchsvollste 
Musik  hörte  man  von  dem  Schlesierchor  Essen- 
Werden,  der  sich  eingehend  mit  den  Werken 
Gerhard  Streckes  befaßte.  Unter  der  Leitung 
von  Elisabeth  Walter  deklamierte  er  unge¬ 
wöhnlich  gut  und  kraftvoll  seine  Dynamik  und 
war  bis  ins  Feinste  nuanciert  und  spannungs- 
volL 

Erwähnenswert  ist  die  .Bühnendekoration*, 
die  diesmal  einmal  ganz  anders  als  gewohnt 
gestaltet  war:  Ein  ungewöhnlich  freundliches 
Bild  boten  zu  beiden  Seiten  der  Bühne 


schmucke  ostdeutsche  Trachtengruppen,  die  den 
Chorgemeinschaften  einen  lebendigen,  heimat¬ 
lichen  Rahmen  gaben.  M.  J.-F. 

Ausstellung  des  ostpreußisdieiL  Malers 
Hans  Wolfgang  Schulz 

Im  Institut  Franc  als  dv  Berlin,  Kurfürsten- 
danun  211.  wurde  vom  28.  Februar  bis  16.  März 
die  erste  größere  Berliner  Ausstellung  von  Bil¬ 
dern  und  Lithographien  des  Künstlers  Hans 
Wolfgang  Schulz  veranstaltet  Dieser  wurde  am 
29.  November  1910  in  Insterburg  in  Ostpreußen 
geboren  und  stammt  von  einer  ursprünglich  in 
Pommern  ansässigen  Familie  ab.  Er  studierte  an 
der  Berliner  Hochschule  für  bildende  Künste  bni 
Rudolf  Großmann  und  Heinrich  Kamps  und 
wurde  Schüler  bei  Adolf  S trübe.  Wertvolle  An¬ 
regungen  erhielt  er  als  Künstler  auf  Reisen,  die 
er  in  den  dreißiger  Jahren  nach  Italien  und  Finn¬ 
land  und  nach  1949  nach  Frankreich.  Holland,  der 
Schweiz,  England  und  Skandinavien  unternahm. 
Er  hatte  als  Soldat  am  zweiten  Weltkriege  teil- 
genommen  und  konnte  erst  1949  aus  russischer 
Gefangenschaft  nach  Berlin  zurückkehren.  Hier 
wurde  Ihm  eine  Lehrtätigkeit  an  der  Pädagogi¬ 
schen  Hochschule  übertragen,  die  Ihm  noch  Zeit 
genug  ließ,  sich  weiter  der  eigenen  Malerei  zu 
widmen.  Für  die  Ihm  inzwischen  ‘unerreichbar 
gewordenen,  liebgewcmnenen  Gegenden  am  Ost¬ 
seestrand  fand  er  einen  Ersatz  auf  der  in  ihrer 
Ursprünglichkeit  erhaltenerven  Insel  Bornholm, 
die  er  seit  1955alljährlich  besucht  und  in  ihrer 
Größe  und  Sprödigkeit,  zum  Beispiel  als  .Blaue 
Stubben“  oder  „Einsamer  Strand“  malte.  Er  übte 
seine  Kunst  vorwiegend  im  Freien  aus  und  stellte 
die  von  ihm  mit  dem  Auge  erlebten  Natuerschel- 
nungen  entsprechend  seiner  persönlichen  Eigen¬ 
art  dar.  Seine  Kompositionen  streifen  dabei  das 
Abstrakte,  zum  Beisnlel  im  „Mondfels“  aus  dem 
Jahre  1 9.16,  ohne  daß  dadurch  die  Wirklichkeit 
aufgegeben  wird.  Die  Formengebung  Ist  kräftig. 


ebenfalls  ganz  persönlich  und  wahrt  die  ver¬ 
schiedenen  Valeurs.  Eine  große  Wirkung  übt 
seine  „Gedächtniskirche  vor  rotem  Himmel“  aus 
dem  Jahre  1953  aus,  und  sein  etwas  früher  ge¬ 
maltes  Bild  „Notre  Dame  Paris*  wurde  vom  Ber¬ 
liner  Senat  für  die  Galerie  des  20.  Jahrhunderts 
erworben. 

In  Paria  wandte  sich  der  Künstler  in  den  Werk¬ 
stätten  von  Mourlot  auch  der  farbigen  Litho¬ 
graphie  zu.  durch  die  er.  wie  es  die  Blätter 
„Möwen  blau“  In  drei  Farben  und  „Kind  mit 
Ziege“  in  vier  Farben  zeigen,  durch  zarte  Töne 
pulsierendes  Leben  erzielt. 

Mehrfach  erhielt  das  Schaffen  von  Hans  Wolf¬ 
gang  Schulz  auch  eine  äußere  Anerkennung.  Im 
Jahre  1953  wurde  ihm  ein  Preis  im  Graphik- 
Wettbewerb  „Berlin“  und  1954  der  Cornellus- 
Förderprels  der  Stadt  Düsseldorf  verliehen. 

Charlotte  Stelnbrnckcr. 

Erzähler-Wettbewerb 
des  Bertelmann  Verlages 

Drei  Preise  ln  Höhe  von  3000  DM.  2000  DM  und 
tooo  DM  sind  ln  einem  Erzähler-Wettbewerb  für 
deutschsprachige  Autoren  ausgesetzt,  der  soeben 
vom  C.  Bertelsmann  Verlag  ausgeschrieben  wurde 
Ober  die  Verteilung  der  Preise  entscheidet  eine 
fünfköpfige  Jury,  der  Günter  Blöcker,  Hans  Weigel, 
Joachim  Günther,  Dr.  Rudolf  Hartung  und  Dr. 
Wolfgang  StrauO  angehören.  Die  von  Ihnen  ausge¬ 
zeichneten  Erzählungen  und  Novellen  sollen  1009  in 
der  Reihe  „Das  Kleine  Buch"  veröffentlicht  werden. 
ElnsendeschluO  Ist  der  30.  September  1958;  die  Ver¬ 
kündung  der  Ergebnisse  erfolgt  am  1.  Februar  1959 
Die  näheren  Bedingungen  des  Preisausschreibens 
sind  beim  C.  Bertelsmann-Verlag,  Gütersloh,  anzu¬ 
fordern. 

Eichendorff-Museum  geöffnet 

Das  Deutsche  Eichendorff-Museum  ln  Wangen 
im  Allgäu  Ist  seit  dem  10.  März  wieder  für  das 
Publikum  geöffnet.  Als  wertvolle  Leihgabe  hat 
cs  eine  erst  kürzlich  aufgefundene  Abhandlung 
des  Dichters  über  das  Thema  „Der  Adel  und  die 
Revolution“  erhalten. 


Unsere  Leser  bedienen  sich  bei  ihren  Buchbestellungen  der  Versandabteilung  unseres  Verlages 

Heimatbuchdienst  *  Job.  Guttenberger 


Postanschrift:  Braunschweig,  Donnerburgweg  50 


Preußen  -  Bücher 

Hans  Joachim  Schoeps 
DAS  WAR  PREUSSEN 
Zeugnisse  der  Jahrhunderte. 
Eine  Anthologie. 

301  S./Ln.  DM  12.8 

Hans  Joachim  Schoeps 
DAS  ANDERE  PREUSSEN 
Konservative  Gestalten  und 
Probleme  Im  Zeitalter  Fried¬ 
rich  Wilhelms  IV.  2.  bearbei¬ 
tete  und  erweiterte  Auflage. 

US  S.  /  Ln.  DM  2440 

Gustav  Mendelssohn-Bartholdy 

DER  KÖNIG 

Friedrich  der  Große  In  seinen 
Brtelen  und  Erlassen  sowie  in 
zeitgenössischen  Briefen.  Be¬ 
richten  und  Anekdoten. 

544  S./Ln.  DM  14.80 

Leopold  von  Ranke 
PREUSSISCHE  GESCHICHTE 
Aus  dem  Gesamtwerk  ausge¬ 
wählt  und  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Hans-Joachim  Schoeps 
«23  S./LA  DM  1140 
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Unterhaltende  Literatur  •  Romane,  Erzählungen 


Hermann  Sudermann 

HEIMAT  IM  OSTEN 
Eine  Auswahl  der  schönsten  Er¬ 
zählungen  Mit  44  Foto-  und 
8  farbigen  Bildwiedergaben 
250  S./Lh.  DM  9.80 

DER  KATZENSTEG 
Roman  (534.  Tsd.) 

270  SJLn.  DM  5,10 

FRAU  SORGE 
Roman  (494.  Tsd.) 

270  S./Ln.  DM  540 


Chorlotte  Reyter 
UND  IMMER  NEUB  TAGE 
Roman  um  eine  memelländi¬ 
sche  Familie  zwischen  zwei 
Jahrhunderten.  1L  Aufl..  70. 
Tsd.  452  S./Ln  DM  10.00 

Charlotte  Kevser 
SCHRITTE 

UBER  DIE  SCHWELLE 
Dieser  Roman  spielt  zur  Zeit 
der  großen  Pest  ln  Tilsit  tm 
Beginn  des  18.  Jahrhunderts. 
4M  S./Ln.  DM  1140 


Der  Hausscbatz 
jeder  ostpreu¬ 
ßischen  Familie 

DOENN1GS  KOCHBUCH 
Das  Kochbuch,  das  ln  keiner 
ostpreuülschen  Familie  fehlen 
sollte.  Die  Rezepte  waren  ln 
der  Ostpreußtschen  Hausbal- 
tungsschute  Jahrelang  erprobt 
worden.  12.  ganz  neu  bearbei¬ 
tete  und  auf  den  letzten  Stand 
gebrachte  Auflage  (213.  Tsd.!). 
4  Farbtafeln,  30  Abb..  840  8  mit 
rund  1200  Rezepten. 

Leinen  DM  19,10 

Kunstleder  DM  21,50 


Herbert  Blank 
UNTER  DEM 
SCHWARZEN  ADLER 
Preußische  Berichte  und  Anek¬ 
doten. 

134  S./Ln  DM  740 


Edith  MlkelelUs 
DIE  KÖNIGIN 

Ein  Roman  um  Königin  Luise 
von  Preußen  (200.  Tsd.). 

311 S.  /  Ln.  DM  13,54 


Überall  beliebt 

die  Humoroände  von  Dr.  Lau 

Sie  enthalten  einen  Schatz  herzerfrt- 
sehenden  o»tpreußltcben  Humors  u* 
heimatlicher  Mundart 
Besonders  geeignet  für  den  Vortrag 
oder  zum  Vorlesen  an  Heimatabenden 


SCHABBEL- 

B0HHEH 

Humoristische  Gedichte 
In  ostpreußischer  Mund¬ 
art 


PLIDDER- 

PLADDER 

Der  zweite  Band  der  hu¬ 
moristischen  Gedichte 


Jeder  Band  mit  44  bis  48  Salten,  kartoniert, 
kostet  nur  DM  240. 


QJÜlesl 


M ' 


»KZta 


ÜSS® 


KRIEMELCHEHS 

Der  dritte  Band  der  hu¬ 
moristischen  Gedichte. 


AUGUSTE  IH  DER 
GROSSTADT 

Band  I  und  n 

Helmatbriefe  des  Dienst¬ 
mädchen  Auguste  Osch- 
fcenat  aus  Enderwelt- 
schen  per  Klesellscbken 
Neue  Ausgabe  der  ur¬ 
komischen  u.  typischen 
Heimatbriefe. 


LAHDBRIEFTRÄGER 

TROSTMANN 

ERZÄHLT 

Lustige  ottpreuß lache 
Geschieh  tan 


William  von  Simpson 

DIE  BARRING9 

Der  große  ostpreußische  Fa- 

millen-Roman. 

816  S./Ln.  DM12.00 

DIE  ENKEL 

Der  Barrings  U.  Teil. 

550  S./Ln.  DM  1240 

OAS  ERBE  DER  BARRINGS 

Mit  diesem  dritten  Band  reicht 
die  Geschichte  der  Barring«  bis 
In  unsere  Tage. 

640  S./Ln.  DM  1440 

Walter  von  Sa nden-Guja 
DAS  GUTE  LAND 
Der  Lebensbericht  des  Dichters, 
In  dem  er  von  seiner  Jugend 
auf  den  Gütern  seiner  Eltern 
tn  Ostpreußen  erzählt  «  Aufl 
708  S./Ln.  DM  0.75 


Prächtige  Erinnerungsbände 


OSTPREUSSEN 

Unvergessene  Heimat  ln  118  Bil¬ 
dern.  Ein  Dokumentarblldband 
mit  ausgewählten  Textbeiträ¬ 
gen  ostpreußischer  Dichter. 
Großformat. 

160  &  /  Ln.  DM  1440 

Hledcr  DM  1040 

KÖNIGSBERG 

Ein  Buch  der  Erinnerung  mit 
66  Bildern.  Großformat. 

128  S.  /  Ln.  DM  12,80 

mit  Stadtplan  DM  1540 
Bieder  DM  1740 

mit  Stadtplan  DM  20,- 

KONIGSBERG  IN  144  BILDERN 

Ein  Bildwerk  von  der  einstigen 
Größe  und  Schönheit  der 
Hauptstadt  Ostpreußens 
Kart.  DM  8,50 

Ln.  DM  10.00 

MASUREN  IN  144  BILDERN 
Das  Land  der  dunklen  Wälder 
tn  all  seiner  Schönheit 
Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  10.00 

qANZIG  IN  144  BILDERN 
Die  alte  Hansestadt,  die  Perle 
der  Ostsee  ln  ihrer  einstigen 
unversehrten  Schönheit. 

Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  10.00 

VON  MEMEL  BIS  TRAKEH- 
NEN  IN  144  BILDERN 
Ein  Erinnerungswerk  über  den 
nordöstlichen  Teil  Ostpreußen» 
Kart  DM  8,50 

Ln.  DM  1040 


Ein«  Antwort 

auf  di«  quälende  Frag« 

Wie  sieht  es  heute  in 
der  Heimat  aus? 

geben  diese  beiden  Bücher 


DAS  HEUTIGE  OSTPREUSSEN 
Ein  BUd-  und  Reisebericht  aus 
dem  poln  besetzten  Teil  Ost¬ 
preußens  80  S..  davon  68  S 
Kunstdruck.  DM  540 

DAS  HEUTIGE  DANZIG 

Ein  Reise-  und  Bildbericht  mit 
75  Fotos  auf  Kunstdruckpapier 
Zusammengestellt  von  Dr  H. 
K  Gspana  DM  5.80 


WIND,  SAND  UND  MEER  • 
Die  Kurlscho  Nehrung  ln  51 
Bildern.  Ein  Buch  der  Erinne¬ 
rung  mit  ergänzenden  Textbei¬ 
trägen  namhafter  ostpreußisch. 
Autoren.  Großformat 
108  S./Ln.  DM  1240 

Bieder  DM  17,— 

STILLE  6EEN  — 

DUNKLE  WÄLDER 
Masuren  und  Oberland  ln  4t 
BUdern.  Spiegelt  den  Zauber 
der  alten  Grenzlandschaft,  be¬ 
gleitet  von  ausgewthlten  Tex¬ 
ten  ostpr.  Autoren.  Großformat 
100  S./Ln.  DM  1340 

Hleder  DM  IV* 

Merlan-He/t 

KÖNIGSBERG 

Die  alte  Krönungsstadt  wie  sie 
war  und  heute  Ist,  mit  zahl¬ 
reichen.  teils  mehrfarbigen  Bil¬ 
dern.  104  S.  DM  340 

QUER  DURCH  OSTPREUSSEN 
100  Aufnahmen  aus  Ostpreußen 
mit  Begletttext  Eine  Wande¬ 
rung  quer  durch  die  Heimat 
60  S./kart  DM  3,85 

Ln.  DM  6,— 

Walter  Frevert 
ROMINTEN 

Ein  Prachtband  von  Deutsch¬ 
lands  Jagdparadies  228  S  Text. 
64  Kunstdruckselten  mit  102 

Abb..  davon  4  Farbtafeln,  eine 

Übersichtskarte.  Großformat. 
Ln.  DM  2440 

Marlus-Falkenbach 

MITTEN  DURCH 
UNSER  HERZ 

Bilder  und  Berichte  aus  Mitwl- 
und  Ostdeutschland. 

160  S.  mit  157  Fotos  und  4  Kar¬ 
ten.  Großformat 
Ln.  DM  16,80 

Walter  Schelfler 
MEIN  KÖNIGSBERG 
Spaziergänge  ln  Sonetten  und 
Liedern.  Mit  0  Kunstdruck¬ 
bildern. 

48  a/kart  DM  2,80 

La  DM  445 


Out  preußischer 
Humor 

HUMOR  AUS  OSTPREUSSEN 

Anekdoten  u  lustige  Geschich¬ 
ten.  wie  sie  tn  der  Heimat  von 
Mund  zu  Mund  gingen 
125  S./kart  DM  449 

La  DM  540 

HIER  LACHT  OSTPREUSSEN 
Ein  neuer  Band  ostpreußischen 
Humors  Reich  Illustriert 
20  B/kart  DM  545 

La  DM  4.40 

333  OSTPREUSSISCHE 
SPASSCHEN 

Echter  urwüchsig.  Volkshumor 
148  a  DM  4.00 


HELPT  ET  NICH, 

SO  8CHAD*T  ET  NICH 

Oitpreufllsche  Sprichwörter. 

Eine  originelle  Sammlung. 

50  a  /  b rösch.  DM340 


Robert  Budztnski 
ENTDECKUNG 
OSTPBBUSSENS 
Ein  Buch  zum  Schmunzeln,  ln 
dem  der  originelle  Autor  aelne 
Heimat  kritisch  unter  die  Lupe 
nimmt  mit  zahlr.  Holzschnit¬ 
ten  und  Federzeichnungen  des 


80a/La 


DM  840 


Unsere  Lieferbedingungen 

Alle  Preise  verstehen  sich  ausschließlich  Porto.  Zahlbar  per 
Nachnahme.  Bel  Vorauszahlung  anf  Postscheckkonto  Hannover 
126725  Joh.  Guttenberger.  Braunschwelg,  portolrele  Zusendung. 


Bestellschein 


(ausschneiden  und  Im  Umschlag  als  Drucksache  senden  an 
Heimatbuchdienst,  Braunschweig,  Donnerburgweg  50) 

Ich  bestelle  hierdurch 

_ Expl.  ZAUBER  DER  HEIMAT  ...  DM  13.50 

_  Expl.  DOENNIGS  KOCHBUCH . La 

_ Expl.  dto . Kunstleder 

_  Expl.  OUER  DURCH  OSTPREUSSEN  Ktn. 

_  Expl.  dto- . Ln. 
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21,50 

DM 

3,85 

DM 
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fierbett  Bl.  Hlühlpfotbt 


IJec  Satutguö’fctie  IBacten 

IN  MEMORIAM  WALTER  PIRSCH 


In  den  Park  der  Gegenwart  zurüdegekehrt, 
findet  unser  suchendes  Auge,  last  versteckt 
unter  Buschwerk  und  Bäumen,  eine  kleine 
Gartenlaube,  an  deren  Wänden  Alt-Königsber- 
ger  Stiche  hängen.  Von  hier  zieht  durch  die 
ganze  Breite  des  Grundstückes  ein  hochgewölb¬ 
ter  dichter  Lindenlaubengang,  durch  den  nur 
spärliche  Sonnenkringel  fallen  und  auf  den  in 
ihm  stehenden  weißen  Gartenbänken  spielen. 
Herrlicher  Vogelsang  erfüllt  die  sommerliche 
Stille  des  Gartens;  denn  in  diesem  Lauben¬ 
gang  nisten  unzählige  Singvögel,  nur  gelegent¬ 
lich  durch  eine  Katze  erschreckt. 

Wandern  wir  diesen  paradiesischen  Gang 
entlang,  so  liegt  rechts  der  Platz  des  Hecken¬ 
irrgartens,  der  in  unserem  Jahrhundert  verfal¬ 
len,  dafür  aber  von  zahllosen  blauen  Glocken¬ 
blumen  übersät  ist,  die  an  das  blaue  Wunder 
des  Warnicker  Parks  im  Juli  erinnern.  In  sei¬ 
ner  Mitte  steht  ein  aus  Felssteinen  erbauter 

2_  |  Turm  mit  einer,  ihn  in  Schrauben- 
tn  (Iß  linie  umkreisenden  steinernen 
ll  Uly«  Rinne,  in  der  das  aus  dem  Turm 
spritzende  Wasser  wie  eine  silberne  Schlange 
unten  in  ein  Becken  gleitet. 

Natürlich  durfte  hier  auch  der  den  Dreizack 
schwingende  Neptun  nicht  fehlen.  Ihn  stellte 
die  dritte  Wasserkunst  dar;  seine  linke  Hand 
hielt  eine  Amphora,  aus  der  in  breitem  Strom 
das  Wasser  in  ein  Becken  floß;  zwei  Nymphen 
belebten  die  Gruppe.  Sie  stand  einst  in  dem 
1803  abgebrannten  Gartenteile  und  hatte  die 
Feuersbrunst  als  einziges  Stück  überlebt.  Wie 
wir  aus  dem  Gedicht  des  Wasserpoeten  wis¬ 
sen,  enthielt  er  sonst  noch  einen  hohen  Aus¬ 
sichtsturm,  einen  Teich  mit  exotischen  Fischen 
und  Grotten  mit  Zwergen  und  allerlei  Getier. 

Am  Ende  des  langen  Laubenganges  steht  ein 
halboffenes  tempelartiges  Gartenhäuschen  mit 
tiefblau  gefärbter  gewölbter  Hinterwand  und 
Kuppel.  Von  diesem  azurnen  Hintergrund 
heben  sich  die  Büsten  Goethes  und  Schilters 
ab,  an  ihren  Geburtstagen  mit  Blumensträußen 
unbekannter  Hand  geschmückt. 

Nicht  weit  davon  lag  der  große,  von  Obst- 
bäumen  umgebene  Rasenplatz.  Gegenüber  stand 
eine  fünfeckige  Gartenlaube,  mit  bunten,  blei¬ 
verglasten  Fenstern.  Aul  zwei  Konsolen  thron¬ 
ten  in  ihr  die  Büsten  Kants  und  Herders  und 
an  den  Wänden  hingen  kleine  Bilder,  London 

Käthe-Kollwitz-AussteUung  in  New  York 

In  der  New  Art  Center  Gallery  in  New  York 
fand  Im  März  dieses  Jahres  eine  Ausstellung  von 
Graphiken  und  Handzeichnungen  von  Käthe  Koll- 
witz  statt.  Darüber  schreibt  Dore  Ashton  in  der 
„New  York  Times“: 

„Als  ihr  Zorn  und  ihre  Verzweiflung  den  Höhe¬ 
punkt  erreicht  hatten,  fand  Käthe  Kollwitz  in 
ihren  Zeichnungen  den  weiten  prophetischen 
Ausdruck,  der  ihren  Namen  unsterblich  macht. 
Für  das  Grauen  des  Krieges,  £ür  das  Elend,  die 
Leiden  und  ihre  furchtbaren  Folgen  fand  ihr 
Zeichenstift  einfachste  Linien  —  wenige  weiche 
Striche,  ein  paar  fliehende  schatten.  Und  doch 
waren  die  hungernden  Mütter,  die  Gespenster 
des  Todes,  die  ihre  Hand  zu  bannen  verstand, 
von  einer  grausigen  und  unvergeßlichen  Realität. 

Die  Ausstellung  in  der  New  Art  Center  Gallery 
bringt  eine  große  Anzahl  Drucke  und  einige 
Zeichnungen,  angefangen  von  den  frühen  Illu¬ 
strationen  der  Bauermmterdrückungen,  die  einen 
mehr  traditionellen  Stil  beweisen,  bis  zu  den 
letzten  erschütternden  Bilddokumenten  des 
menschlichen  Daseins." 


und  Antwerpen  zur  Zeit  der  Saturgus  dar¬ 
stellend. 

Hier  war  der  Schauplatz  gelegentlicher  in¬ 
timer  Konzertei  in  der  Laube  saßen  die  Künst¬ 
ler,  während  sich  die  Zuhörer  auf  dem  Platze 
niedcrließen.  Diese  Konzerte  wurden  so  einge¬ 
richtet,  daß  sie  kurz  vor  9  Uhr  beendet  waren, 
damit  der  Choral  vom  Schloßturm  .Nun  ruhen 
alle  Wälder*  in  dem  still  gewordenen  Garten 
sein  Amen  sprach.  Die  letzte  derartige  Abend¬ 
musik  wurde  zu  Johanni  1944  veranstaltet. 
Eine  Lautensängerin  sang  alte  Minnelieder  so 
schön,  daß  die  schlafenden  Vögelchen  erwach¬ 
ten  und  mitflöteten.  Damals  ahnte  noch  nie¬ 
mand,  daß  zwei  Monate  später  die  ganze 
Rokokoherrlichkeit  mit  all  ihrer  liebevollen 
Gepflegtheit  von  zwei  Jahrhunderten  ein  Opfer 
englischer  Phosphorbomben  werden  sollte. 

Nicht  weit  von  hier  lag  vor  Blumenbeeten 
ein  Gartenplatz  mit  Rondell  und  den  Statuen 
der  vier  Jahreszeiten,  kraftstrotzenden  Knaben¬ 
gestalten,  die  zwischen  1748  und  54  geschaffen 
wurden. 

Von  hier  lührte  ein  kleiner  Weg  zu  einem 
rohen  Holzbau  mit  Satteldach  und  einem  klei¬ 
nen  Dachreiter  darauf.  Nur  an  der  Vorderseite 
hatte  es  eine  Tür  und  zwei  gemalte  Fenster- 
chen.  Öffnete  man  diese  Tür  mit  dem  großen 
Schlüssel  und  riß  sie  rasch  auf.  so  erschraken 
die  Besucher  gewöhnlich  tief,  denn  sie  sahen 
im  plötzlich  einfallenden  Licht  einen  alten  in 
eine  härene  Kutte  gehüllten  Mönch  mit  langem 
weißen  Bart  vor  einem  Tische  sitzen,  der  in 
einer  aufgeschlagenen  Bibel  eifrig  las,  während 
die  linke  Hand  die  Schnur  des  Glöckchens  im 
Dachreiter  hielt,  die  nun  zu  läuten  begann. 

Erst  nach  Abklingen  des  Schreckens  sah  man, 
daß  der  ganze  Spuk  kunstvoll  aus  Werg  und 
Wachs  geschaffen  war. 

Vor  dem  Klausner  auf  dem  Tische  stand  ein 
Rabe,  ein  Pinienzapfen  —  als  altchristliches 
Symbol  des  Lebensbaumes  —  und  ein  Toten- 
schadel,  auch  eine  Spendenbüchse  fehlte  nicht. 
Der  ganze  Raum  war  mit  Moos  ausgeschlagen, 
an  der  Längswand  befand  sich  das  Lager,  an 
der  gegenüberliegenden  Wand  ein  Altar,  vor 
dessen  Kreuz  reichliche  Liebesgaben  lagerten: 
Brot,  Früchte,  Rüben  u.  a.  Eine  lange  Inschrift 
hinter  dem  Altar  besagte,  daß  dieses  Häuschen 
dem  Justitiarius  Kuhrike  am  11.  Januar  1810 
von  seinen  Freunden  zum  80jährigen  Geburts¬ 
tage  als  Geschenk  und  Menetekel  errichtet 
worden  sei.  An  den  Wänden  ringsum  hingen 
kleine  schwarze  Tafeln,  auf  denen  jeder  der 
spendenden  Freunde  einen  frommen  Spruch 
beigesteuert  hatte.  Gegenüber  der  Tür  hing 
das  Bild  eines  Eremiten  mit  Totenkopf. 

Uns  mutet  ein  sonderbares  Geburtstags¬ 
geschenk  reichlich  romantisch  an,  aber  es  war 
eben  die  Zeit  der  Romantik,  und  man  liebte 
es,  an  Orten  der  Freude  und  Lust  an  Tod  und 
Vergänglichkeit  zu  gemahnen.  Man  nahm  das 
damals  sehr  ernst.  Es  gab  in  Königsberg  in 
einer  Reihe  von  Gärten  auf  den  Hulen  und 


anderswo  mehrere  solcher  .Eremitagen*,  noch 
am  Ende  des  19.  Jahrhunderts  sollen  vor  dem 
Königstor  zwei  solcher  Eremiten  .gehaust“ 
haben. 

Hinter  dem  Klausnerhäuschen  trennte  eine 
hohe  Hecke  den  Park  von  dem  anstoßenden, 
dem  Gärtner  zur  Nutznießung  überlassenen 
Küchengarten.  Uber  dessen  Zaun  grüßten  die 
hohen  Fachwerkspeicher  mit  ihren  Gewinde¬ 
erkern  und  spitzen  Dächern  malerisch  herüber. 

Von  ihnen  gehörte  der  .Kleine  Schäferspei¬ 
cher*  zum  Besitz  des  Zschockschen  Stiftes.  Er 
hatte  seinen  Namen  von  dem  einst  hier  ste¬ 
henden  Schälerkruge  und  war  mit  seinem  zier¬ 
lichen  Fachwerk  der  hübscheste  aller  AHstäd- 
tischen  Speicher,  auch  ein  Kind  des  Rokoko. 
Er  war  bereits  von  den  Brüdern  Saturgus 
erbaut. 

ln  den  parkartigen  Gartenteil  zurückgekehrt, 
gehen  wir  an  einem  Blumenbeet  vorbei,  in 
dessen  Mitte  eine  alte  Sonnenuhr  prangt,  die 
geduldig  ihre  Pflicht  tut.  Zwei  große  in  Sand¬ 
stein  ausgeführte  Blumenvasen  nahebei  zeigen 
auf  Ihren  Sockeln  das  Saturgus  sche  Wappen; 
Drei  Sterne  auf  einem  heraldisch  umrahmten 
Felde.  Auch  diese  Sterne  gingen  unter,  wie  der 
ganze  Garten,  und  heute  schwebt  über  allem 
das  melancholische  „Es  war  einmal*. 

Der  heutige  Mensch  in  seiner  phantasie¬ 
losen,  unidealen  Einstellung  ist  nur  zu  sehr 
geneigt,  diese  Rokokoscherzo,  besonders  auch 
die  Wasserkünste,  mit  überlegenen  oder  ver¬ 
ächtlichen  Lächeln  des  Epigonen  als'  Kindereien 
abzutun,  ohne  zu  ahnen,  wieviel  Geld,  Mühe 
und  Ärger  diese  damals  hoch  im  Ansehen  ste¬ 
henden  Spielereien  did  Gartenfreunde  kostete. 

Saturgus  mußte,  um  seine  Wasserkünste 
springen  zu  lassen,  auf  dem  Neuroßgärtei 
Kirchenberge  ein  Stück  Land  erwerben,  auf 
dem  eine  kleine  Quelle  hervorsickerte.  Er  ließ 
sie  weiter  erbohren  und  durch  große  Holzröh¬ 
ren  nach  seinem  etwa  40  Meter  tiefer  gelege¬ 
nen  Grundstück  führen.  Auf  diesem  fast  einen 
Kilometer  langen  Wege  mußte  die  Leitung 
öffentliche  Wege  und  viele  fremde  Grundstücke 
durchsdineiden;  von  jedem  derselben  mußte 
sich  Saturgus  die  Gerechtigkeit  erwerben,  ein 
Rohr  durdizulühren,  was  schon  erhebliche 
Kosten  veranlaßt  haben  dürfte.  Nach  der  In¬ 
flation  1923  landen  sich  bei  der  Bereinigung 
dieser  Grundbücher  noch  zahlreiche  solcher 
Gerechtigkeiten  vor. 

Das  Vergnügen,  ein  vorzügliches  eigenes 
Quellwasser  auf  seinem  Grundstück  zu  besit¬ 
zen  und  mit  ihm  seine  Wasserkünste  zu  spei¬ 
sen,  war  Saturgus  also  keineswegs  vom  Him¬ 
mel  geschneit. 

Unter  Kuhnke’  verfiel  die  Wasserleitung, 
aber  Carl  Friedrich  Zschodc  stellte  sie  mit  eben¬ 
falls  hohen  Kosten  und  reichlichem  Ärger  wie¬ 
der  her.  Es  war  darüber  im  verbrannten  Archiv 
des  Stiftes  eine  umfangreiche  Akte  erhalten, 
aus  der  hervorging,  daß  er  damals  einschließ- 
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Liebe  ostprelßische  Landsleite! 

Was  is  dies  Jahr  bloß  mittem  Friehling?  Er 
will  und  will  nich  kommen.  Mir  hubbert  wie  all 
lang  nich  mehr,  und  de  Emma,  was  meine  Frau 
is,  klappert  mittes  Gebiß.  Dabei  is  nu  all  Aus¬ 
gang  März,  und  dem  Osterhas  verklamt  der 
Dups  beim  Eierlegen.  Zustände  sind  das,  sag 

ich  Ihnen,  Zustände - I  De  Kohlen  und  de 

Briketts  sind  all  bald  aller,  und  im  Rundfunk 
sagen  se  jedem  Tag:  .Hoch!  Hochl“  Rein  wie 
zu  Haus  aufe  große  Bauernhochzeit.  Bloß  dem 
Maitrank  muß  eineT  selbst  bezahlen,  und  zu 
mehr  als  ein  Tulpche  de  Woch  haut  es  bei  die 
Rentendittchens  leider  nich  aus. 

Wenn  ich  anne  Kohlen  denk,  denn  denk  ich 
immer  auch  gleich  annem  alten  AschmoneiL 
Wissen  Se,  der  hädd  in  Königsberg,  wo  wir  zu¬ 
letzt  wohnden  —  de  Emma  war  das  ganze  Leben 
e  bißchc  ieberkandidelt  und  hädd  dem  Drang 
nach  die  Großstadt  — ,  e  Pferdche  und  e  kla- 
bastrigen  Wagen.  Mit  die  fuhr  er  Kohlen  aus, 
und  wir  geheerden  e  paar  Jahre  zu  seine 
Stammkundschaft.  Er  kam  regelmäßig  und  brilld: 
.Ko  —  Ko  Kohlen!"  Er  stotterd  nämlich  sehr, 
aber  das  war  die  Kohlen  eingal.  Mit  eins  gab 
es  keine  Kohlen  nich  mehr,  sondern  bloß  noch 
Briketts.  Und  da  lauerden  wir  aufen  alten  Asch- 
moneit  wie  e  Kiekel  opp  Schnodder,  aber  er 
kam  und  kam  nich.  Wir  kickden  uns  de  Augen 
äußern  Kopp,  wir  heizden  bloß  noch  mit  Grus, 
es  war  wirklich  hechste  Zeit,  daß  wir  frisches 
Brennwerk  kriegden;  aber  von  Aschmoneit  war 
nuscht  nich  zu  sehn. 

Da  traf  ich  ihm  inne  Luisenallee,  aber  ohne 
Pierdche  und  Wagen.  .Aschmoneit*,  sagd  ich, 
„was  bringst  uns  keine  Briketts  nich?*  „Ich  ka 
—  kann  nich",  meind  er,  .ich  ha  —  ha  —  hab 
dem  Wagen  verschei  —  schei  —  ert,  und  dem 
Pfe  —  Pferdche  haben  se  durche  Wu  —  Wu  — 
Wurstmaschien  gedreht.  Es  war  nich  me  — 
mehr  meeglich.  Wenn  ich  beim  Brillen  A  —  A  — 


Anlauf  nahm  mit  Br  —  Br  —  Br  —  —  — ,  denn 
blieb  immer  das  krä  —  krä  —  krätsche  Pferd 
stehn.*  Ja,  so  kam  der  Aschmoneit  um  seinen 
Nebenverdienst. 

Und  wenn  Friehjahr  Is,  wo  de  Kinder  inne 
Schul  versetzt  werden  oder  hucken  bleiben, 
denn  fällt  mir  jedes  Mal  unser  alter  Lehrer  But- 
kat  ein.  Wissen  Se,  der  hädd  fuflzig  Jahre  in 
unser  Dorf  de  Jungens  de  Bixen  stramm  ge¬ 
zogen  und  ihnen  das  Schreiben  und  Rechnen 
beigebracht.  De  Mergellens  kriegden  mittes 
Lienjal  aufe  Hand,  wenn  neetig  war.  Datier 
wollden  se  ihm  bei  die  Pängsjonierung  dem 
Roten  Adlerorden  vierter  Klasse  umme  Gurgel 
bammeln.  Aber  er  nahm  ihm  nich,  er  sagd,  er 
hädd  immer  pinktlich  seinem  Gehalt  gekriegt, 
und  das  geniegt.  Alle  Männer  innes  Dorf  zogen 
vor  ihm  de  Mitz,  und  de  Frauens  sagden: 
.Guten  Tag,  Herr  Lehrer“,  denn  se  kannden  ihm 
ja  aller  von  kleinauf  und  waren  aller  bei  ihm 
inne  Schul  gegangen. 

Aber  ex  war  nich  bloß  der  Herr  Lehrer,  son¬ 
dern  er  war  wie  e  gutpr  Vater  fieres  ganze 
Dorf.  Was  hädd  er  nich  alles  fier  Pflichten  ieber- 
nommenl  Er  war  Standesbeamter  und  hädd  die 
neie  Erdenbirger  innes  große,  schwarze  Buch 
eingetragen,  er  hädd  die  junge  Paare  getraut, 
und  wenn  einer  de  Klumpen  aufgesetzt  hädd, 
denn  hädd  er  ihm  besungen.  Er  war  Schieds- 
mann,  und  wenn  de  Leite  sich  beschimpfden, 
denn  lächeld  et  bloß  und  ließ  ihnen  omdlich 
austoben.  Und  denn  zuletzt  wurd  er  grob  und 
hadd  se  besackt,  daß  kein  Hundche  nich  mehr 
e  Stickche  Brot  von  sie  nehmen  wolld.  Dabei 
sagd  er  Du,  das  war  wirksamer.  Und  er  ließ  se 
nid)  frieher  auße  Stub  raus,  bis  se  sich  wieder 
vertragen  hädden. 

An  seinem  kleine  Haus'che,  wo  er  sich  zu¬ 
sammengespart  hädd,  hing  e  blau  angestricho- 
ner  Briefkasten,  denn  er  war  auch  Leiter  von 
die  Posthilfsstelle  und  auf  die  Art  sozusagen 
mein  Kollege.  Aber  mehr  wie  Briefmarken  und 
Postkarten  verkaufen  konnd  er  nich,  mit  Ein¬ 
schreiben  und  Postanweisungen  war  ich  ihm 
ieber.  Wenn  einer  einem  kuieyei  geschlackt 


hädd,  ging  er  mittem  hellgelben  Holzkasten  hin. 
Da  war  e  Mikrofon  drin,  und  mit  dem  suchd  er 
Trichienen.  Daher  brachden  se  ihm  denn  e  biß¬ 
chen  Leberwurst  und  Gritzwurst  zum  Schmek- 
ken.  Natierlidi  war  er  auch  Rendant  von  die 
Gemeinde-  und  die  Schulkasse,  wo  er  de  Ditt- 
chens  zusammenhield.  Und  de  Annahmestelle 
von  die  Kreissparkasse  hädd  er  auch.  Er  nahm 
das  sehr  genau  wie  alles  in  seinem  Leben 
Wenn  der  Parplies  drei  Monate  nuscht  einge¬ 
zahlt  hädd,  ging  er  einfach  hin  und  hielt  ihm 
seinem  Buch  und  seinem  leichtsinnigen  Lebens¬ 
wandel  vore  Augen.  So  kamen  se  mitte  Zeit 
aller  e  bißche  zu  Geld  und  waren  Ihm  dankbar. 

De  Kerdels  mißden  aller  im  Gesangverein 
rein,  und  da  hat  er  ihnen  mitte  Stimmgabel  dire- 
giert.  Wenn  e  falscher  Ton  zwischenkam,  sagd 
er:  „Das  is  nich  so  wichtig.  Hauptsach,  Ihr  sperrt 
das  Maul  groß  auf,  daß  Ihr  zu  heeren  seid." 

„Ach  Gottche,  was  war  er  nich  noch  alles, 
unser  guter  alter  Herr  Lehrer!  Wahlvorsteher 
und  Schöffe  beies  Gericht.  Berichterstatter  fiere 
Zeitung,  Hauslehrer  beim  Oberförster  seine  bei¬ 
den  Bälger.  Er  mißd  zu  freien  gehn  und  Fest¬ 
reden  halten,  er  machd  fier  alle  Leite  schrift¬ 
liche  Eingaben  bei  die  Beheerden.  Wenn  e  Kind 
krank  wurd,  mißd  er  Fieber  messen  und  wußd 
e  Haufen  Hausmittel  gegen  Kolik  und  Reisma- 
tismus.  Von  die  Apotheker-Gifte  hield  er  gar 
nuscht,  das  war  fier  ihm  rausgeschmißnes  Geld. 
Er  nahm  aber  gern  einem  gegfle  Wirmer,  denn 
er  war  kein  Spielverderber,  bloß  rauchen  tat  er 
nich.  .Rauchen  is  schädlich*,  sagd  er,  „nehmt 
lieber  e  Schriefke  oder  steckt  Eich  e  bißche 
Schiemannsgam  Inne  Back,  wenn  Ihr  all  ohne 
Tabak  nich  leben  könnt.  Rauchen  verpestet  die 
Lungen.*  Und  wie  e  Bauer  ihm  sagd:  „Herr 
Lehrer,  ich  hab.  das  ganze  Leben  geraucht  und 
bin  heite  all  achtzig  Jahre  alt*,  da  meind  er: 
.Du  *  Dammlack,  haddst  nich  geraucht,  wärst 
vleicht  all  ilmfundachtzig!* 

Ganz  unentbehrlich  war  er  fiere  Landwirt¬ 
schaft.  Wenn  c  Kuh  vom  frischen  Klee  aufge¬ 
bläht  war,  daß  einer  Angst  haben  mißd,  se 
konnd  aulplatzen,  denn  stach  er  mittes  Messer 
rein  und  ließ  de  Luft  ab.  Und  wenn  e  Kalb  sich 
verschluckt  hädd  und  an  e  Stick  Bruk  wirgen 
tat,  daß  ihm  de  Augen  äußern  Kopp  quollen, 
denn  griff  er  rein  Im  Schlung  bis  an  Ellbogen! 
Aber  wenn  es  zu  glitschig  war,  daß  er  es  nidi 
fassen  konnd,  stoppd  er  dem  Kalbche  dem  Dau¬ 
men  und  dem  Zeigefinger  inne  Nas  und  e  um¬ 
gekehrten  Strohwisch  im  Rachen.  Denn  mißd  es 
schlucke«,  weil  es  keiue  Luit  knuyU,  und  de«« 


lieh  aller  Prozesse  32  000  Mark  in  diese  Lieb¬ 
haberei  gesteckt  hatte. 

Nach  dem  1.  Weltkriege  waren  alle  Spiele¬ 
reien  wieder  verfallen.  Die  berufenen  Hüter 
der  Zschock  schen  Stiftung,  die  seltsamer  Weise 
bis  1810  „Assessoren"  hießen  und  alle  fünf 
Jahre  von  dem  Vorsteheramt  der  Kaufmann- 
schalt,  später  von  der  Industrie-  und  Handels¬ 
kammer,  bestätigt  oder  neu  ernannt  wurden, 
fanden  sich  durch  die  Inflation  und  die  Ent¬ 
wertung  der  Hypotheken  und  sonstigen  Geld¬ 
anlagen  nicht  mehr  hindurch.  Deshalb  übertrug 
das  Vorsteheramt  das  dornenvolle  Amt  der 
Stiftsvorsteher  jüngeren  Kräften:  dem  Ge- 
trekteexporteur  Carl  Neumann,  dem  Getreide¬ 
importeur  Walter  Pirsch  und  dem  reichen 
Getreidekommissär  Curt  Laubmeyer. 

Der  Tatkraft  und  dem  Weitblick  dieser  drei 
Männer  gelang  es,  aus  der  Inflation  ein  Kapi- 
tal  von  200  000  RM  zu  retten.  Die  beiden  unbe¬ 
lasteten  Speicher  „Kleiner  Schäfer*  und  „Die 
große  Hoffnung*  brachten  wieder  stabiles  Geld 
ein.  Damit  wurden  im  Laufe  der  Jahre  der  ver¬ 
wilderte  Garten,  die  Bänke,  Tische  und  Lust¬ 
häuschen  im  alten  Stile  wieder  hergestellt  Der 
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Kelchgeläß  der  ersten  Frühlings/rühe 
Aus  der  Erde  kaum  erwachtem  Schoß, 
Zartes  Flämmchen  über  alter  Mühe, 

Lockung,  daß  das  Leben  wieder  bjühe 
Nach  des  Winters  Nacht  ins  bessre  Los . , . 

Strahltest  Reinheit,  schön  und  farbenprächtig, 
Dunkelblau  und  gelb  und  weiß  wie  Schnee. 
Kündest,  daß  die  Welt,  noch  winternächlig, 
Tilgte  alle  Schuld.  Daß  jung  und  mächtig 
Alles  Totgeglaubte  aulersteh'. 

Kelchgeläß  der  ersten  Frühlings/rühe 
Aus  der  Erde  kaum  erwachtem  Schoß, 
Zartes  Flämmchen  über  aller  Mühe, 

Lockung,  daß  das  Leben  wieder  blühe 
Und  das  Herz  sich  öllne  makellos. 

J  ose  I  Schneider 

Eremit  erhielt  durch  den  Königsberger  Maler 
Carl  Bublitz  ein  neues  Gesicht,  die  Saturgus- 
schen  Wappen  wurden  neu  gemeißelt,  der  Bild¬ 
hauer  Threyne  fertigte  die  zerbröckelnden 
Sandsteinfiguren  neu  an,  während  die  Origi¬ 
nale  ins  Stadtgeschichtliche  Museum  wander- 
ten.  Die  Muschelgrotte  wurde  von  Schülern 
der  Kunstakademie  erneuert,  die  Tempelchen 
mit  schönen  alten  Radierungen  geschmückt. 

Es  fehlte  im  Sommer  1944  nur  noch  der  An¬ 
schluß  der  Wasserkünste  an  die  Städtische 
Wasserleitung  und  die  Erneuerung  des  Hecken¬ 
irrgartens.  Dies  war  für  1945  geplant  Damit 
wäre  gemäß  dem  Testament  der  drei  Schwe¬ 
stern  Zsdiock  der  alte  poesievolle  Zustand 
wiederhergestellt  worden.  Das  Schicksal  hatte 
es  anders  beschlossen. 


rutschd  meistens  das  Stick  Bruk  runter  im 
Magen. 

Er  war  ja  selbst  e  guter  Bauer  und  tat  seine 
zwölf  Morgen  Schulland  mustergiltig  bewirt¬ 
schaften.  Sein  Getreide  stand  immer,  daß  es  e 
reiner  Staat  war.  Und  im  Winter  hat  er  ßeres 
ganze  Dorf  und  fiere  Nachbardörfer  Broken- 
und  Riebensamen  äußern  Katalog  verschrieben 
und  in  Achtel-  und  Sechzehntelpfundchens  aus¬ 
gewogen,  wie  jeder  es  gerad  brauebd. 

Ja,  im  Dorf  ging  nuscht  ohne  unsenn  alten 
Herr  Lehrer,  bloß,  wie  er  mal  Hebamm  spielen 
solid,  hat  er  entsetzt  abgewunken.  Mit  die  Zeit 
war  er  all  sehr  alt  geworden,  aber  immer  noch 
gut  aufe  Brust  und  aufe  Fieße,  bloß  aufes  Feld 
ging  er  nich  mehr,  weil  er  das  Schulland  an  sei¬ 
nem  Nachfolger  abgegeben  hädd. 

Und  ein  Jahr  im  August,  es  war  richtiges 
Austwetter  und  das  ganze  Dorf  war  draußen 
bei  die  Ernte,  schlich  er  sich  noch  einmal  inne 
Schulklaß,  wo  er  fuffzig  Jahre  unterricht  hädd. 
Er  war  ganz  allein,  aber  im  Geiste  sah  er  noch 
einmal  de  Bänke  voll  kleine  Bonskes  und  blonde 
Mergellchens.  Deshalb  wischd  er  mittem 
Schwamm  de  Tafel  ab,  wie  er  es  so  oft  gemacht 
hädd  und  schrieb  mit  Kreide  das  Einmaleins 
mit  vier  auf.  Scheen  gerad  stand  eine  Zahl 
nebne  andre.  Sieben  mal  vier  gleich  achtund¬ 
zwanzig,  acht  mal  vier  gleich  zweiunddreißig .  • . 
Und  denn  hing  er  de  Landkart  iebre  Tatei,  nahm 
dem  Zeigestock  und  erklärd  de  Kinder  Sied¬ 
amerika.  Er  ieberheerd  ihnen,  wie  er  es  so  oft 
gemacht  hädd,  und  schimpfd  laut,  wenn  einer 
nich  de  Antwort  wußd.  Denn  wurd  er  mied, 
streicheld  noch  einmal  de  Tafel  und  huckd  sich 
annes  Pult.  Und  da  is  er  denn  eingeschlafen. 

Wie  se  abends  vonnes  Feld  kamen,  landen 
se  ihm,  dem  Kopp  aufem  linken  Arm  gelegt, 
und  er  lächeld  zufrieden  und  glicklich.  Er  war 
noch  einmal  Lehrer  gewesen!  Wir  haben  ihm 
aufem  neien  Kirchhof  neben  seine  Frau  begra¬ 
ben,  und  das  ganze  Dorf  gab  ihm  das  letzte  Ge¬ 
leit,  obwohl  es  in  Ströme  goß.  Alle  weinden, 
denn  mit  dem  guten  alten  Herr  Lehrer  hädden 
se  ihrem  Vater  verloren,  und  nu  waren  se  ver¬ 
waist. 

Nehmen  Se  man  nich  iebel,  liebe  Landsleite, 
wenn  mein  Briefche  heite  traurig  geraten  is, 
aber  es  ieberkam  mir  so,  und  da  mußd  ich  mir 
das  einfach  vonnes  Herz  und  von  die  Seele 
schreiben.  Das  nächste  Mal  komm  ich  Ihnen 
wieder  vergniegt  und  freehllch.  Herzliche 
Grüße,  und  lassen  sich  nich  im  April  schicken! 

Ihr  alter  Ern«t  Trostmann. 

LundbrielUager  z.  A 
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TrodiHone’les  Abiturienten-Treffen  in  llzehoe 

Wie  feierte  man  .Abi“  vor  50  Jahren  —  Erinnerungen  an  Königsberg 


.Die  Abiturienten  von  heute  sollen  die  gei¬ 
stigen  Vertreter  des  deutschen  Volkes  von 
morgen  sein!*  Mit  diesen  Worten  begrüßte 
Schulrat  ).  R.  Ridiard  Grohnert,  der  Vor¬ 
sitzende  der  Landsmannschaft  Ost-  und  West¬ 
preußens,  die  aus  seiner  Heimat  stammenden 
Abiturienten  der  beiden  tLzehoer  Gymnasien 
bei  einer  Kaffeetafel  in  .Baumanns  Gesell¬ 
schaftsbaus*,  die  alljährlich  von  der  Lands¬ 
mannschaft  veranstaltet  wird  und  sich  großer 
Beliebtheit  erfreut. 

Nach  ernsten  und  mahnenden  Worten 
wünschte  der  Vorsitzende  den  fast  vollzählig 
erschienenen  Abiturienten  zu  dem  bestandenen 
Examen  herzlich  Glück  und  überreichte  ledern 


Aus  den  Landsroannstfiulien 

Flensburg 

Bei  der  letzten  Versammlung  der  Könlgsbcrger, 
verbunden  mit  einem  Heimatabend,  wurde  Lm. 
BocJan  wieder  einstimmig  zum  Vorsitzenden  ge¬ 
wählt.  als  Beisitzer  Lm.  Drengk  und  die  Lmn.  Dzelck 
und  Buttler.  Gesangliche  Darbietungen  und  Rezita¬ 
tionen  lockerten  das  Programm  auf. 

Die  traditionelle  Maifeier  findet  am  30.  April  statt. 
Glelchaeitig  wies  Lm.  Boclan  auf  das  große  Helmat¬ 
treffen  der  Königsberger  am  1.  Juni  In  Hamburg 
hin.  Anmeldungen  hierfür  bla  15.  Mal  lm  Büro  des 
Kreisverbandes  der  vertr.  Deutschen.  Flensburg, 
Große  Straße  12. 

Wilhelmshaven 

Der  letzte  Abend  der  LO  stand  Im  Zeichen  des  Ge¬ 
burtstages  von  Agnes  Mlegel,  die  am  9.  März  ihr  79. 
Lebensjahr  vollendete.  Der  Vorsitzende.  Obermedi- 
zlnalrat  Dr.  Zürcher,  schöpfte  seinen  Vortrag  aus 
tlefsr  Verehrung  zu  Agnes  Mlegel.  der  .Mutter  Ost¬ 
preußen1,  und  Ihrem  Werk,  und  eine  sorgsame  Aus¬ 
wahl  aus  ihren  Gedieh  len  und  Balladen  mit  Proben 
aus  Ihrem  Prosawerk  vermittelten  einen  schönen 
Einblick  über  die  Spannweite  Ihres  dichterischen 
Schaffens. 

Von  den  zahlreich  erschienenen  Teilnehmern  der 
Gedenkstunde  wurde  eine  künstlerisch  gestaltete 
Cilückwunschadresse  unterzeichnet.  Dr.  Zürcher  gab 
der  Hoffnung  Ausdruck,  daß  Wilhelmshaven  recht 
bald  dem  Beispiel  anderer  Städte  folgen  und  eine 
Straße  nach  Agnes  Mlegel  benennen  würde. 

Diese  besinnliche  Stunde  wurde  ergänzt  durch  die 
Vorführung  einiger  Kurztonfilme  über  die  ostpreu¬ 
ßischen  Wälder,  über  die  Stadt  Königsberg,  und  ein 
AlpenfUm  zeigte  die  Schönheiten  dieser  so  ganz  an¬ 
ders  gearteten  Landschaft. 

Die  nächste  Zusammenkunft  der  LO  findet  am  21. 
April  zu  gewohnter  Zelt  statt. 

Seesen  a.  H. 

Vorschau  auf  die  nächsten  Veranstaltungen: 

Am  19.  April  findet  um  20  Uhr  Im  Schützenhaus 
eine  Kundgebung  zum  10jährigen  Bestehen  der  Ver- 
tilebenenverbände  statt.  Als  Redner  konnte  der 
Nds.  Vertrlebenenmlnlster  Höft  gewonnen  werden. 

Am  3,  Mal.  20  Uhr,  Im  Ratskeller:  Heimat-Quiz  mit 
wertvollen  Preisen  für  15  Preisrätsel-Turniere.  Sechs 
der  Helmatqulz-Cruppen  werden  sich  speziell  an 
Jugend  und  Kinder  vom  zehnten  Jahr  ab  wenden. 
Es  winken  viele  schöne  Gewinne,  wie  Bücher  und 
Karten  der  Heimat.  Bernsteinschmuck  u.  a. 

Am  15.  Juni  findet  ein  Ausflug  zum  Hermanns¬ 
denkmal  (Teutoburger  Wald),  den  Extemstetnen. 
Detmold  und  Bad  Pyrmont  statt.  Die  Fahrkosten 
bettagen  10  DM.  Anmeldungen  beim  Heimatabend 
am  I.  Mal  erbeten,  spätere  Anmeldungen  bei  Elfk- 
Iro-Röder,  Jacobsonstrafle  13.  Meldeschluß  31.  Mal! 

LUbbecke  i.  Wcstf. 

Die  Jugendgruppe  der  LO  hete  den  Vorsitzenden 
Lm:  Hardt  zu  einer  Vorlesung  aus  seinem  neuen 
NoveUenbande  „Im  Wandel  der  Tage“  eingeladen. 
Der  Abend  stieß  auf  ein  lebhaftes  Interesse  bei  der 
Jugend.  .  .  „ 

Die  letzte  Veranstaltung  der  Ortsgruppe  der  LO 
brachto  einen  Filmabend.  Neben  zwei  Heimatfil¬ 
men.  der  eine  Uber  Koperntkus,  ein  weiterer  über 
die  Kurlsche  Nehrung,  wurde  ein  Film  über  den 
jungen  Staat  Israel  und  dessen  wirtschaftliches  Auf¬ 
streben  gezeigt. 

Hof/Saale 

Bei  der  letzten  Monatsversammlung  der  Lands¬ 
mannschaft  Ost-  und  Westpreußen  berichtete  der 
1.  Vorsitzende.  Studienrat  Bergner,  nach  der  Begrü¬ 
ßung  über  die  kürzlich  stattgefundene  Delegierten¬ 
tagung  des  Landesverbandes  Bayern.  Besonders  ein¬ 
drucksvoll  sei  ein  Referat  des  Sprechers  der  Sicben- 
bürger  Sachsen.  Dr.  ZUltch,  gewesen.  In  dem  er  u.  a. 
die  Frage  stellte:  „Was  muß  denn  noch  alles  ln 
Deutschland  passieren,  damit  der  Binnendeutsche 
merkt,  daß  sich  der  Wall  von  Reval  nach  Odessa  um 
1000  Kilometer  nach  Westen  verschoben  hat."  Der 
Vorsitzende  wies  noch  auf  das  höchst  aktuelle  Buch 
..Das  verlorene  Gewissen"  von  Kurt  Ziesel  hin.  Es 
bringt  eine  Interessante  Übersicht  über  heutige  pro¬ 
minente  Fresaegrößen  in  den  verschiedenen  Ab¬ 
schnitten  ihres  Wirkens  vor  und  nach  1945.  Ein  Farb- 
lichtblldervortrag  über  die  Schönheiten  der  Hofer 
Umgebung  beschloß  den  Abend. 


von  ihnen  das  heimatliche  Zeichen  der  Abitu¬ 
rientenwürde,  den  „Albertus".  Während  der 
nun  folgenden  gemeinsamen  Kaffeetafel  schil¬ 
derte  Richard  Grohnert  in  launigen  Worten 
aus  seiner  Schulzeit  vor  dem  ersten  Weltkrieg, 
also  vor  ungefähr  SO  Jahren,  den  Ablauf  einer 
damaligen  Reifeprüfung  in  Königsberg  (Pr  ). 

„Schon  beide  Primen  wurden  damals  von 
dem  kommenden  studentischen  Leben  be¬ 
herrscht.  Die  Verbindungen  .keilten'  schon 
tüchtig  bei  den  Primanern  und  luden  sie  zu 
kleinen  Kneipabenden  in  die  Verbindungs¬ 
häuser  ein.  Daß  natürlich  auch  von  den  beiden 
Primen  zusammen  zünftige  Kommerse  mit  ,Sa- 
laraanderreiben',  ,in  die  Kanne  steigen'  und 
sonstigen  studentischen  Bräuchen  gefeiert  wur¬ 
den,  war  eine  Sitte,  die  auch  schon  in  den 
Sekunden  und  noch  früher  geübt  werden 
.mußte'. 

Mein  erster  Kommers  stieg  z.  B.  auf  Ober¬ 
tertia.  Jeder  Oberprimaner  hatte  einen  Unter¬ 
primaner  als  Leibfuchs.  Die  Leibfüchse  ver¬ 
kehrten  schon  das  ganze  Jahr  über  in  den  Fa¬ 
milien  der  Leibburschen.  Am  Tage  der  münd¬ 
lichen  Reifeprüfung  standen  die  Leibfüchse  mit 
den  Ellern  und  sonstigen  Bekannten  vor  der 
Schule  und  erwarteten  ihre  Abiturienten.  Alle 
waren  bewaffnet  mit  Alberten  und  Abilurien- 
tenmützen  (entweder  Stürmer  oder  Cerevis, 
roter  Samt  mit  den  Initialen  und  Eichenlaub 
in  Goldstickerei). 

Jeder  Abiturient  mußte  damals  im  Gehrock 
zur  Prüfung  erscheinen.  Die  Seidenklappen  des 
Gehrocks,  auch  .Bratenrock'  genannt,  boten 
dann  ausreichend  Platz  für  die  Alberten,  Je 
nach  der  Zahl  der  Bekannten  waren  die  Klap¬ 
pen  voll  oder  weniger  mit  Alberten  besetzt. 
War  das  ,Abi'  früh  zu  Ende,  ging  es  dann  mit 
dem  alten  Herrn  und  dem  Leibfudis  zum  Früh¬ 
schoppen  in  das  .Blutgericht',  das  damals  seine 
Pforten  schon  um  drei  Uhr  nachmittags  schloß. 
Das  Mittagessen  wurde  dann  meistens  in  der 
Familie  des  Abiturienten  eingenommen.  Dar¬ 
aufhin  Erholungspause  bis  zum  Abend.  Der 
nun  steigende  Abiturientenbummel  durch  Kö¬ 
nigsberg  endete  in  den  Morgenstunden  im 
Cafe  Bauer  auf  dem  Paradeplatz. 

Für  den  Heimweg  wurden  dann  Pfprde- 
droschken  bestellt.  Der  jüngste  Abiturient  mit 
dem  ihm  von  der  Klasse  gestifteten  roten  Zy¬ 
linder  mußte  zu  dem  ersten  Kutscher  auf  den 
Bock.  Mit  großem  Hallo  setzte  sich  die  Kara¬ 
wane  in  Bewegung,  und  nach  vorher  festgeleg¬ 
tem  Plan  wurde  jeder  den  heimischen  Penna¬ 
len  wieder  zugeführt.  In  jener  Zeit  hatten  die 
Bewohner  der  Stadl  noch  Verständnis  für  sol¬ 
chen  ruhestörenden  Lärm.  So  mancher  alte 
Herr,  der  darüber  aufwachte,  zog  sich  schmun¬ 
zelnd  in  Erinnerung  ah  sein  eigenes  Abi  die 
Bettdecke  wieder  über  die  Ohren.  In  den  näch¬ 
sten  Tagen  stiegen  dann  der  große  Abiturien¬ 
tenkommers  mit  den  Lehrkräften  zusammen 
und  der  Abiturientenbau.* 

Schulrat  1.  R.  Richard  Grohnert 

Ost-  und  westpreußische  Abiturienten 
an  den  Itzehoer  Gymnasien 
Kalser-Karl-Schule: 

Hartmut  Euringer,  Sohn  des  Landwirtschafts¬ 
rates  Dr.  Euringer  aus  Liebenfels,  Kreis  Labiau, 
jetzt  Itzehoe,  ölixdorfer  Straße  106; 

Jürgen  Gruschel,  Sohn  des  Croupiers  Gruschel 
aus  Zoppot,  jetzt  Hamburg  26,  Carl-Petersen- 
Straße  24a. 

Rainer  Gentz,  Sohn  des  Steuerberaters  Dr. 
Gentz  aus  Martenburg,  Jetzt  Itzehoe,  Ochsen- 
marktskamp  27; 

Hartmut  Gerlach,  Sohn  des  Reg.-Oberinspek- 
tors  Gerlach  aus  Insterburg,  jetzt  Itzehoe,  Ochscn- 
markkamp  26; 

Dietmar  Kallweit,  Sohn  des  Reg. -Oberinspek¬ 
tors  Kallweit  aus  Rastenburg,  jetzt  Itzehoe,  Lan¬ 
ger  Peter; 

Manfred  Peschties,  Sohn  des  Batikinspektors 
Peschtles  aus  Königsberg  (Pr.).  Jetzt  Itzehoe, 
Lornsenplatz  14; 

Martin  Reusch,  geb.  in  Korschen,  Kr.  Rasten¬ 
burg.  jetzt  St.  Margarethen.  Kreis  Steinburg 
(Schleswig- Holste  in). 

Auguste- Viktoria-Schule: 

Gisela  Behrendt.  Tochter  des  Mittelschulkon¬ 
rektors  Anton  Behrendt  aus  Kalkstein  (Ost¬ 
preußen),  jetzt  Itzehoe,  Buschkamp  5; 


Herkules  -  Hurra! 

Rößeler  Patengymnasium  in  Meppen  setzt  ostpreußlsdie  Tradition  fort 


Nun  ist  es  wieder  soweit.  Die  Oberprimaner 
der  höheren  Schulen  haben  es  glücklich  ge¬ 
schafft.  Nach  schweren,  arbeitsreichen  neun 
Schuljahren  wurde  die  letzte  große  Geistes- 
Schlacht  geschlagen.  Tausende  haben  in  den 
letzten  Wochen  und  Monaten  die  Reifeprüiung 
bestanden  und  damit  die  Berechtigung  zum  Stu¬ 
dium  an  den  deutschen  Hochschulen  erworben. 
Gut  gerüstet  für  den  kommenden  Lebensweg, 
haben  sie  Abschied  genommen  von  der  Schul¬ 
bank.  von  der  alten  Schulgemeinschait,  um 
jetzt  in  eine  größere  Gemeinschaft  einzutreten, 
in  deren  Dienst  sie  sich  stellen  wollen. 

An  dem  Rößeler  Patengymnasium  in  Mep¬ 
pen  haben  alle  32  Primaner  die  Reifeprüfung 
bestanden.  Vier  Primaner,  darunter  Hans- 
Joachim  Losch  aus  R  ö  ß  e  1 ,  waren  wegen 
guter  Leistungen  von  der  mündlichen  Prüfung 
befreit  worden.  Am  8.  März  wurden  die  Abi¬ 
turienten  in  einer  Feierstunde  von  der  Schule 
verabschiedet.  Neben  den  Eltern  der  Abiturien¬ 
ten  sah  man  zahlreiche  Ehrengäste  und  Freunde 
der  Schule.  Mit  dem  Satz  .immer  strebe  zum 
Ganzen*  eröffnete  der  Schülerchor  unter  Lei¬ 
tung  von  Studienrat  Kolbe  den  Festakt.  Ober¬ 
studiendirektor  Dr.  K  n  a  p  s  t  e  i  n  (Meppen) 
umriß  in  seiner  Ansprache  die  Aufgaben  des 
heutigen  Staatsbürgers  und  stellte  die  politi¬ 
sche  Bildung  als  wesentliches  Merkmal  staats¬ 
bürgerlicher  Erziehung  heraus.  Oberkreisdirek¬ 
tor  Dr.  Stecker  überbrachte  die  Glück-  und 
Segenswünsche  namens  des  Kreistages  und  der 
Beamtenschaft  des  Kreises  Meppen  und  for¬ 
derte  die  Abiturienten  auf,  den  freiheitlich¬ 
demokratischen  Rechtsstaat  zu  bejahen  und 
mitzugestalten  und  die  Nöte  der  Zeit  vom 
Geistigen  her  zu  überwinden.  Hans-Joachim 
Loch  (Rößel)  sprach  als  Sprecher  seines  Jahr¬ 
gangs  den  Dank  an  Elternschaft  und  Schule  aus 
und  gab  einen  zusammenfassenden  Überblick 
über  die  im  Unterricht  erarbeiteten  Lebens¬ 
und  Bildungs-Werte.  Der  sichere  Weg  der 
Schule  sei  beendet,  ein  jeder  müsse  jetzt  sei¬ 
nen  eigenen  Weg  gehen,  der  ihm  eine  größere 
Verantwortung  aufbürde. 


Eine  besonders  festliche  Note  erhielt  die 
Feierstunde  durch  die  Anwesenheit  der  Röße¬ 
ler  Schulvertretung.  Studienrat  Engelberg  (Rö¬ 
ßel)  beglückwünschte  lm  Namen  des  Rößeler 
Gymnasiums  die  Abiturienten  und  überbrachte 
dem  jungen  Rößeler  Hans-Joachim  Losch  die 
besonderen  Grüße  der  heimatvertriebenen  Rö¬ 
ßeler  und  der  ostdeutschen  Heimat.  Er  wür¬ 
digte  den  Gedanken  der  Schulpatenschaft,  durch 
den  sich  die  Meppener  Abiturientia  geistig  ln 
die  Gemeinschaft  der  Rößeler  traditionsreichen 
Schule  einordno  und  damit  die  Überlieferung 
des  deutschen  Ostens  fortsetze.  Voller  Ver¬ 
trauen  und  Zuversicht  schauen  die  Rößeler  auf 
diese  junge  Mannschaft,  die  sie  voller  Stolz 
auch  als  ihre  Abiturienten  betrachte. 

Als  Ausdruck  der  Verbundenheit  mit  dem 
deutschen  Osten  überreichte  Studienrat  Engel¬ 
berg  nadi  heimatlichem  Brauch  allen  Abiturien¬ 
ten  den  Albertus.  Zuvor  verlas  er  eine  von 
Oberlehrer  Schmidt  (Rößel)  in  künstlerischer 
Form  angefertigte  Urkunde,  in  der  die  erst¬ 
malige  Verleihung  des  ostpreußischen'Albertus 
für  spätere  Zeiten  lestgehalten  wird.  Oberstu- 
diendircktor  Dr.  Knapstein,  der  als  erster  mit 
einer  Alberte  geschmückt  wurde,  erklärte  freu¬ 
dig  bewegt,  daß  diese  Urkunde  einen  würdigen 
Platz  im  neuen  Schulgebäude  finden  werde. 

Die  Überreichung  der  Alberten  wurde  von 
den  Geehrten  und  der  ganzen  Festvcrs.imm- 
lung  mit  großer  Freude  und  im  Geiste  schick¬ 
salsbestimmter  Zusammengehörigkeit  aulge¬ 
nommen. 

Die  Rößeler  Abordnung,  Fräulein  Woytowicz 
(höhere  Mädchenschule)  und  die  Herren  Raffel 
(Vertrauensmann  zwischen  dem  Kreis  Rößel 
und  dem  Patenkreis  Meppen),  Klafki  und 
Engelberg  (Gymnasium)  verließen  Meppen  in 
der  festen  Überzeugung,  daß  diese  Feierstunde 
die  Bande  zwischen  dem  Patengymnasium  und 
den  ehemaligen  des  Rößeler  Gymnasiums 
enger  und  fester  geknüpft  habe.  Dieses  bedeut¬ 
same  Ereignis  wurde  in  der  Meppener  Presse 
und  im  Heimatfunk  von  Radio  Bremen  gewür¬ 
digt.  p. 


Das  Ordensland  deutscher  Volksboden 

Dr.  Gaerte  vor  der  Akademischen  Vereinigung  Ordensland  in  Hamburg 


Am  25.  Februar  hielt  der  Direktor  des  Königs¬ 
berger  Prussia-Museums,  Dr.  Gaerte,  auf  Ein¬ 
ladung  der  Akademischen  Vereinigung  Ordens¬ 
land  in  Hamburg  einen  Lichtbiidervortrag  vor 
Mitgliedern  und  Freunden  dieses  Vertrtebenen- 
kreises. 

Dr.  Gaerte  führte  aus,  daß  es  zwar  das  Schwert 
der  Ordensritter  gewesen  sei,  das  Ost-  und  West¬ 
preußen  dem  Einfluß  des  Christentums  und  des 
Deutschtums  geöffnet  habe,  daß  aber  erst  die 
Besiedlung  mit  deutschen  Bauern,  Handwerkern 
und  Kaufleuten  das  Ordensland  zum  deutschen 
Volksboden  gemacht  habe. 

Es  gibt  viele  Belege,  daß  die  Siedler,  geworben 
von  den  Lokatoren  des  Ordens,  aus  allen  Gegcn- 


Helga  Steinweg.  Tochter  des  Lehrers  Walter 
Steinweg  aus  Lötzen.  jetzt  Itzehoe.  Timm- 
Kröger-Straße  6; 

Sieglinde  Genee,  Tochter  des  Mühlenbcsitzers 
Gente  aus  Darkehnen,  jetzt  Itzehoe,  Adolf- 

Rohde-Straße  44; 

Irene  Josuttie,  Tochter  des  Pol.-Meisters  Jo- 
suttls  aus  Memel,  jetzt  Ottenbüttel  über  Itzehoe; 

Christel  Knop,  Tochter  des  Müllermeisters 
Knon  aus  OsterodeOstpr.,^  jetzt  Itzehoe,  Dorf¬ 
straße  18; 

Bärbel  Pickert.  Tochter  des  Rechtsanwalts  Pik- 
kert  aus  Angerburg,  jetzt  Itzehoe.  Königsberger 
Allee  60a; 

Grit  Schalkowski,  Tochter  des  Mlttelschulrek- 
>tors  Schalkowski  aus  Tilsit,  jetzt  Krempe-Gre- 
venkop; 

Christel  Zelwls,  Tochter  des  Kaufmanns  Zei¬ 
se  is  aus  Königsberg,  jetzt  Itzehoe,  Gr.  Paasch¬ 
burg. 

Abitur  bestanden 

Hans  Jürgen  Probsthain,  Sohn  des  Schotter¬ 
werksbesitzers  Hans  Probsthain  aus  Goldapf 
Ostpr.,  bestand  am  27.  Februar  an  der  Peter- 
Petersen-Scfcule  in  Hamburg  die  Reifeprüfung. 


den  Nord-,  Mittel-  und  Süddeutschlands  nach 
dem  Osten  strömten.  Besonders  eindrucksvolle 
Zeugnisse  für  die  deutsche  Besiedlung  des  Or¬ 
denslandes  bietet  die  Volkskunde.  Der  Vortra¬ 
gende  zeigte  an  Hand  von  zahlreichen  Karten 
und  Lichtbildern  die  Übereinstimmung  von 
Mundart,  Haus-  und  Siedlungsformen,  Flurver¬ 
teilung  und  Volksbräuchen  zwischen  Heimat- 
und  Siedlungsgebiet. 

Die  preußische  Urbevölkerung  ist  nicht,  wie 
vielfach,  insbesondere  von  polnischer  Seite  be¬ 
hauptet  worden  ist,  mit  dem  Schwert  ausgerottet 
worden.  Zahlreiche  Preußen  sind  unter  der  Or¬ 
densherrschaft  im  Lande  geblieben  und  Christen 
geworden.  Mehrere  Ortsnamen  mit  dem  Wort¬ 
teil:  Preußisch  (Pr.  Eylau.  Pr.  Holland,  Pr.  Star- 
gard).  manchmal  zu  den  gleichen  Ortsnamen  mit 
„Deutsch“  im  Gegensatz  stehend  (Deutsch  Eylau), 
lassen  auf  geschlossene  preußische  Siedlungen 
zur  Ojdenszeit  schließen.  Die  überlegene  deutsche 
Kultur,  die  nicht  zuletzt  ihren  Ausdruck  in  der 
Verbreitung  deutschen  Stadtrechts  bis  weit  ln 
den  polnischen  und  russischen  Raum  hinein  fin¬ 
det,  hat  schließlich  im  Verein  mit  der  harten  ko¬ 
lonisatorischen  Arbeit  der  Siedler  dem  Ordens¬ 
land  den  Stempel  eines  deutschen  Landes  aufge¬ 
prägt,  den  es  über  sieben  Jahrhunderte  getragen 
hat.  Erst  in  späterer  Zeit  haben  Landesherren 
vereinzelt  im  Norden  und  Süden  des  Landes 
litauische  und  slavische  Siedler  aufgenommen, 
um  die  durch  Krieg  und  Seuchen  dezimierte  Be¬ 
völkerung  zu  ergänzen.  Diese  Siedlungstätigkeit 
hat  aber  auf  den  deutschen  Charakter  des  Ordens¬ 
landes  keinen  Einfluß  mehr  gehabt. 

Reicher  Beifall  dankte  dem  Vortragenden  für 
seine  interessanten  und  überzeugenden  Ausfüh¬ 
rungen.  die  überwiegend  auf  eigenen  Forschun¬ 
gen  beruhen.  Die  Zuhörer  nahmen  zahlreiche 
neue  Beweise  mit  nach  Hause,  daß  das  Ordens¬ 
land  nach  Besiedelung,  Sprache  und  Kultur  deut¬ 
scher  Volksboden  ist.  W. 
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Direkte  Verkehrsverbindung  Haltestelle  am  Theaterplatz 
dei  städtischen  Kraltomnibuslinlen  5  und  6 
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Kinder-Anoraka 
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Dipi. - opt.  Hieger 

Theaterstraße  19 


Ab  269.-  DM 
Wohn-Kleidcrsdiränbe 

Möbelhaus Gudenberg.  Götttngen 
und  Northeim 


PHÖNIX -Mähmaschinen 

—  fast  100  Jahre  bewährt  - 
zählen  zu  den  basten  der  Welt 

100  Maschinen  am  Lager 

Lm»  SU  ilch  bitte  unverbindlich  die  neueetee  Modelle  durch  uneere  ertehrenen  Foohkrlfte 
vorfOhree.  —  Sie  werden  got  borotent  —  Bequeme  Telliohlungl 

Joh.  Breitenbach 

>-  Salt  70  Jahren  Nähmaschinen  und  Fahrräder  -< 
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Nummer  4 


Honig- Probier- 
päckrhen!  2  Sorten 
goront.  nolurreiner  Quali- 
tolj-Schleuderhonig.  Noch- 
nähme.  Erstauftrag  ohne 
Nebenkosten.  Bei  Nicht¬ 
gefallen  Geld  zurück! 
Unfrankierte  Postkarte  an 
Streithorst  &  Co.,  Abt. 

N  4  ,  Spezial-Versand¬ 
haus,  Bremen,  Postfach 
1707. 

Werbepreltt  2Pfd. 
nur  DM  3.95 ! 


.Nun  aber  bleibt  Glaube,  Hoffnung, 
Liebe,  diese  drei,  aber  die  Liebe  ist 
die  größte  unter  ihnen.“ 

Heute  jährt  sich  der  Tag,  an  dem  Gott,  der  Herr,  meine 
inniggeliebte  Mutter 

Frau  Witroc 


Hertha  Willußhi 


geb.  T  o  t  z  e  k 

nach  langem  und  schwerem,  in  Geduld  ertragenem  Leiden 
vor  der  Vollendung  ihres  74.  Lebensjahres  zu  sich  in  seine 
ewige  Herrlichkeit  nahm. 


In  stillem  Gedenken 

Rupprccht  Wtllharöt-Wtllufihl 

Pfarrer 

Le  ich  in  g  e  n  /  Rheinland,  den  11.  April  1958 
Bechlcnberg  4a 

(Früher:  Königsberg  v.  Nikolaiken/Ostpr.) 


(füllfertig) 

■  *5*  ‘/t  kg  hanclgcscJigs» 

Jt  DM  »  SO.  11.20  12  60 

)  15  60  und  ,7  _ 
Ö.XJLX3»  </t  kg  ungeschllssen 
Wf't’MyDM  3  25.  5.25.  10  25 
^4*4***^  13  85  und  18.25. 

fertige  Betten 

Stepp-,  Daunen-.  Tagesdecken 
u.  Bettwäsche  von  d.  Fachfirma 


Am  26.  Febr.  1958  verstarb  in  Hamburg  im  81.  Lebensjahr 
Turnbruder 


Paul  KaOercit 


BLAHUT,  Furth  i.  Wald 

Verlangen  Sie  unbedingt  Ange¬ 
bot  bevor  Sie  Ihren  Bedarf 
anderweitig  decken 


ln  seiner  Geburtsstadt  Insterburg  begann  er  1894  seine 
turnerische  Laufbahn.  Von  1899  bis  1910  wirkte  er  in 
Marienwesder  und  seit  1910  war  er  im  Turn-  und  Fecht¬ 
verein  Danzig  eines  der  eifrigsten  Mitglieder,  stets  für  die 
Gemeinschaft  einsatzbereit,  in  den  verschiedensten  Äm¬ 
tern,  zuletzt  als  Vereinsführer  bewährt. 

Seine  Turnertreue  wird  als  Vorbild  weiterwirken. 

In  herzlicher  Anteilnahme  an  dem  Schmerz  seiner  Familie 
geloben  wir  ihm  ein  ehrendes  Andenken  in  der  nordost¬ 
deutschen  Turngeschichte. 

Turnerfamilic  Ostpreußen-Danzig-Westpreußen 

Wilhelm  Alm 


Heidelbeeren  .  .  UM  12,— 
Preiselbeeren  .  .  UM  12,5t» 
llaqrbulirnniiirh  .  UM  11,50 
Iprikosen-Konlllilrr  l)M  9,50 

I  alles  ungefärbt  in  S-kg-Postcimern. 
mit  45  •/#  Kristallzucker  dick  cingek. 

Bienenhonig  qaranl.  rrlser  illuirnliunif 
2,5  kg  netto  DM  9,00 

5  kg  netto  DM  18,80 

Versand  Nachn.  Für  weit.  Konserven 
Preislist»  anfordern.  Bruno  Kodi, 
Abt.  126  Wernberg,  Oberpf. 


Rpicpn  nach  Po|en  u- 

ISCloOll  UnoarnmiiBut 
und  Bahn  nach  Schlesien. 
Oberschlesien.  Pommern, 
Masuren  Uber  Görlitz  nach 
Breslau  oder 

über  Berttn  nach  Posen.  Von 
dort  Weiterreise  zum  Be¬ 
suchsort.  Visa  durch  uns  auch 
für  Einzelrelsende!  Fordern 
Sie  Sonderprospekte! 

ReisebUro  Leo  Linzer 

Amberg/Opf.  •  Tel.  2S88 

Vorlraosbüro 
von  ..Orbis“  Warschau 


Bestell- 
Nr.  23 

Herrenarmbanduhr 


DRK-Schwcstern  Schaft 
Wuppertal-Barmen 

Schlelchstr.  161,  nimmt  Lern¬ 
schwestern  u  Vorschulerinnen 
mit  guter  Allgemeinbildung  für 
die  Kranken-  und  Säugltngs- 
pltege  auf.  Auch  können  noch 
gut  ausgebildete  Schwestern 
aufgenommen  werden. 


Flaches  sportliches  Gehäuse 
mit  585er  Goldautlage,  Voll- 
ankerwerk  mit  besonderer 
Bruchsicherung.  unzerbrech- 
liehe  Zugfeder,  antimagnetisch. 
W  Zentral-Sekunde,  Lederband 

r  (mit  Scherenband  DM  5t.— 1 

Das  Besondere  dieser  Uhr:  Interessantes  Schmuck¬ 
zifferblatt,  schwarze  Mitte  auf  gelbem  Grund, 
Silber  Gulllochcrlnge,  Goldreliefzlft  u.  Rhomben. 


Anz.  DM  12.—  (per  Nachn.)  6  Monatsraten  ä  DM  5, 


H  Oberbetten  ÄgÄ  30.- 

rol  od  blau  Ooranli«  Inloff.  Pr.lil,  (,,| 

»CTTINHAUS  HOFFMANN.  WU8ZIUIO 

Groll  vor  .and  Mil  üb«r  20  Jahr.n 


Bestcll-Nr.  58 


Kunstvoll  verziertes  Gehäuse  mit 
585er  Goldaullage  Vollankerwerk, 
unzerbrechliche  Zugfeder,  ant)- 
magnetlsch,  Perlonkordelband  (mit 
Scherenband  DM  54,—) 

Anz.:  DM  u,—  (p.  Nachn.)  ^ 
8  Monatsraten 

4  DM  5.-  t?*  \ 


Als  die 

wirksamste  Methode 

nach  dem  Suchen  neuei  Kunden 
hat  sich  das  Inserat,  das  sich 
von  allen  zeitraubenden  und 
teueren  Experimenten  unter¬ 
scheidet,  noch  Immer  bewährt! 
Darum  gehen  auch  Sie  den  ein¬ 
fachsten  Weg  und  Inserieren 
sie  ln  der 

Osfpreufjen-Warte 

Anzelgenverwaltung 

Annoncen-Expedition 
Salnajs  &  Marquardt 
Wolfenbüttel 


Gratiskatalog 


Auf  beide  Uhren  12  Monate  schriftliche  Garantie: 


Turnerfamilie  Ostpreußen  -  Danzig  -  Westpreugen 


Danzig 

Anschrift:  Wilhelm  Alm,  (23)  Oldenburg  (Oldb.), 
Gotenstraße  33. 

Herzlichste  Glückwünsche  zum  Geburtstage 
allen  Aprilgeborenen  unserer  Gemeinschaft! 
Namentlich  seien  besonders  genannt:  30  Jahre 
am  27.  4.  Eva  Neubert-Benkmann  iZoppot);  40 
Jahre  am  1.  4.  Anneliese  Brack-Gollan  (Tgm. 
Danzig);  50  Jahre  am  5.  4.  Martin  Tomscheit 
(AUenstein),  am  9.  4.  Erna  Naumann-Werner 
(MTV  Königsberg),  am  10.  4.  Grete'  Tomuschelt- 
Grap  (Memel),  am  12.  4.  Manfred  Weiß  (KTC 
Königsberg),  am  26.  4.  Paul  Stürmer  (Barten¬ 
stein):  70  Jahre  am  29.  4.  Kurt  Lompe  (Lyck); 
75  Jahre  am  5.  4  Dr.  Emst  K&tclhön  (KMTV 
Königsberg);  80  Jahre  am  8.  4.  Rudolf  Klug 
(Lyck)  und  am  24.  4.  Hilde  Tribukalt  (KMTV 
Königsberg). 

Zur  Eheschließung  herzlichste  Glückwünsche 

unserer  Turnschwester  Erika  Moritz  (Zoppot). 
jetzt  Frau  Erika'  Pelz,  die  am  18.  3.  1958  mit 
ihrem  Gatten.  Herrn  Manfred  Pelz,  in  Oldenburg 
(Oldb.)  vor  dem  Traualtar  stand. 

Das  X.  Wiedersehenstreffen  beim  Deutschen 
Turnfest  1858  in  München  wird  nach  dem  jetzt 
vorliegenden  HauDtmeldeergebnis  weit  über  300 
Turnerinnen  und  Turner  aus  unserer  Heimat  zu¬ 
sammenführen.  Hoffentlich  erhalten  die  65  Schwe¬ 
stern  und  Brüder  aus  der  Sowjetzone,  die  auch 
teilnehmen  wollen,  alle  die  Reisegenehmigung. 
Zu  ihrer  Unterstützung  durch  freies  Quartier, 
freie  Verpflegung.  Bezahlung  der  Rückreise 
Turnfahrteinladung  und  ein  bescheidenes  Ta¬ 
schengeld  rufe  Ich  auch  hierdurch  nochmals  zu 
einer  freiwilligen  Spende  auf.  Einzahlung  auf 
mein  Postscheckkonto  Wilhelm  Alm  in  Olden¬ 
burg  (Oldb.)  beim  Postscheckamt  Hannover 
Nr.  116  075.  Neben  den  Münchenfahrern  bitte  ich 
vor  allem  auch  diejenigen  um  Beteiligung  hier¬ 
bei.  denen  irgendwelche  Gründe  die  Fahrt  nach 
München  unmöglich  machen.  Viele  Wenige  ma¬ 
chen  ein  Viel!  Jede  einzelne  Marke  ist  ein  dan¬ 
kenswerter  Zuwachs;  sie  bringt  ein  65faches  Echo 
der  Freude  in  das  eigene  Herz  zurück. 

Der  IRO-Stadtplan  von  München  mit  den 
Außenbezirken,  das  hervorragende  als  dauernder 


Reiseführer  geeignete  Turnfahrlenbuch  (192  S. 
mit  vielen  Bildern),  Turnfestpostkarten  mit  Vor¬ 
zeichen  farbigen  Münchener  Ansichten  und  ein 
Sonderfestabzeichen  der  Tumerfamilie  Ost¬ 
preußen-Danzig-Westpreußen  können  bei  mir 
bestellt  werden,  soweit  die  Beschaffung  beim 
örtlichen  Turnverein  nicht  möglich  IsL  Stadtplan 
2.50  DM.  Turnfahrtenbuch  2.—  DM  (einschl.  50  Pf. 
Porto),  1  Mappe  Postkarten  (mit  Umschlagkarte 
6  Stück)  0,50  DM,  das  Sonderfestabzeichen  1,— 
DM.  Bestellung  am  einfachsten  auf  Zahlkarten- 
abschnltt. 

Sondcrzugbcnutzung  nach  München  und  zu¬ 
rück.  Berichtigung  der  Mitteilung  in  der 
Märznummer  der  „Ostpreußen-Warte“:  Wer 
auf  der  Rückreise  keinen  Sonderzug  benutzt, 
sondern  nach  dem  Turnfest  eine  Turnfahrt 
mitmacht  und  dann  auf  Sonderzugkarte  mit 
Ergänzungszuschlag  die  Heimreise  ln  belie¬ 
bigen  planmäßigen  Zügen  ausführt,  darf 
diese  Rückreise  entgegen  meiner  Ankündigung 
nicht  unterbrechen.  Umwegkarten  kommen 
daher  hierbei  auch  nicht  In  Frage.  Bei  wei¬ 
tem  Reiseweg  mit  Besuchsaufenthalten  auf 
Hin-  oder  Rückreise  emnflehl»  sich  daher  eine 
Rückfahrkarte  mit  der  nach  der  Entfernung 
gestaffelten  Ermäßigung  (Reisebüro  er¬ 
fragen!).  Bel  Anfragen  über  Sonderrüee  bitte 
Antwortkarte.  Onkel  Wilhelm 

Heimatgemeinschaft  Rößel 

(Förderring). 

ln  Renten-  bzw.  Nachlaßangelegenheltop  wer¬ 
den  gesucht  Angehörige  von: 

1.  Frau  Erna.  Liesbeth  Radtke,  geb.  15.  12.  1918  in 

Merseburg,  setzter  Wohnort  Bischdorf,  Kreis 
Rößel; 

2.  Franz  Czichowski.  geb  28.  5.  1916  ln  Bansen, 
Kr.  Rößel.  Seine  Mutter  wohnte  In  Rüßel, 
Fischerstraße  8; 

3.  Hermann  Zuwachs,  beschäftigt  bei  der  Firma 
Lindemann  in  Rößel; 

4.  Paul  Hering,  Gastwirt  und  Pächter  des  Kur¬ 
hauses  „Rößeler  Bär“  am  Legiener  See. 

Angaben  und  Hinweise  an  Lehrer  E.  Poschmann 
Kisdorf  über  Ulzburg  (Holstein). 


Aus  den  Traditionsverbänden 


Kameradschaft  Luftgau  I 

Schriftführer:  Kam.  Wilhelm  Gramsch.  (20a)  Celle 
Waldweg  83. 

Veranstaltungen:  Am  Sonntag.  1.  Juni  1958. 
veranstalten  wir  ein  Sondertreffen  in  Hamburg, 
wo  wir  in  der  Ernst-Merk-Halle  an  der  Feier¬ 
stunde  der  Landsmannschaft  Ostpreußen,  Stadt 
Künigsberg  Pr.,  teilnehmen,  und  uns  anschlie¬ 
ßend  zusammenfinden.  Das  Trefflokal  wird  noch 
bekanntgegeben.  Es  ist  beabsichtigt,  ein  weiteres 
Treffen  im  September  in  Göttingen  abzuhalten. 

Suchdienst:  Es  werden  in  Versorgungsfragen 
gesucht:  Ehern.  Angehörige  der  Bauleitung  Dno 
bei  Pleskau.  ferner  die  Bauräte  Heinle  und 
Müller,  die  Baustellenlelter  Sakrautzki  von  Jür¬ 
genfelde  und  Kurt  Ossa  von  Schippenbeil,  ferner 
der  Angestellte  Herberl  Ossa  von  der  Bauleitg. 
Gerdauen,  von  Arno  Rehfcld,  Ellwagen/Jagst, 
Priestergasse  19. 

Vom  Lohnbüro  des  Lgk.  1  die  Angestellten 
Grollwitz.  Hühner,  Ing.  Heinze  sowie  der  Kraft¬ 
fahrer  Christelelt  von  Frau  Elfriede  Friedrich, 
Ülm/Donau,  Römerstraßc  169. 

Ehern.  Angehörige  der  Unterkunftsverwaltimg 
Fl.  H.  Gutenfeld,  u.  a.  Hans  Gnosa,  Ernst  Klinge¬ 
heil  und  Edeltraut  Rohrmoscr  von  Erna  Fritz¬ 
sehe  geb.  Hinz,  DiUingen'Saar,  Heiligenberg¬ 
straße  59. 

Ehern.  Angehörige  der  II.  Lu ftschulz -Instand - 
setzunssbereitschaft  Königsberg/Pr.,  Luftschutz- 
Polizeikaserne  Oberhaberberg  5,  von  Emil  Idell, 
ehern.  Polizei-Wachtmeister,  Kiel-Prics,  Fried¬ 
richsorter  Straße  16. 

Ehern.  Angehörige  der  Stuka-Schule  Wertheim, 
des  Stuka-Geschwaders  101  und  des  Schlacht¬ 
geschwaders  103  von  Eduard  Schmidt,  ehern. 
Stammflugzeugführer,  Baden-Baden.  Gasthaus 
„Zum  Fremersberg“. 

Kameraden!  Die  Kameradschaft  des  ehern. 
Luftgaues  8  ist  auch  eine  Gemeinschaft  auf  Ge¬ 


deih  und  Verderb  geworden  und  trifft  steh  in 
jedem  Jahre  ln  Rheinland-Westfalen.  Wir 
wollen  beweisen,  daß  wir  es  auch  können.  Ds- 
her  erwarte  ich  euch  alle  am  1.  Juni  ln  Ham¬ 
burg! 

Wer  auf  Anfrage  eine  Antwort  wünscht,  der 
lege  bitte  das  Rückporto  bet! 

Suchdienst  des  5.  AR  222 

Gesucht  werden  folgende  Angehörige  der  Ein¬ 
heit  Fp.-Nr.  24  610c  —  5.  AR.  222,  Norwegen- 
Balkan,  aus  den  Orten  Allenstein,  Orteisburg, 
Willenberg,  Gerdauen.  Kl. -Gerne,  Grammen,  In¬ 
sterburg  und  Umgebung  sowie  Neldenburg,  und 
zw.  Walter  Berkau,  Fritz  Dublaski,  Emil  Fldorra, 
Fritz  Frassa,  Fritz  Gallonska.  Paul  Guskl.  Erich 
Karnowski,  Fritz  Klonska,  Gustav  Klonska,  Erich 
Kotowskl,  Hans  Kowatzki.  Paul  Luroma.  Max 
Pallasch,  Emil  Slomma,  Walter  Sosnowski,  Erich 
Schlömp,  Emil  Schulz,  Erich  Treppner.  Gustav 
Wiwianka.  Otto  Wiwianka,  Walter  Ziep. 

Traditionsverband  der  ehern.  291,  Inf.-Div. 

Unser  5.  Divisionstreffen  findet  am  30.  und  21. 
August  in  Bingen/Rhein  statt.  Uber  den  Ablauf« 
und  die  Gestaltung  des  Treffens  wird  in  späteren 
Folgen  dieses  Blattes  zeitgerecht  berichtet  wer¬ 
den.  Meldungen  werden  schon  jetzt  erbeten  an 
den  1.  Vorsitzenden  des  Traditions-Verbandes. 
Oberst  a.  D.  Kurt  Ilias,  Oldenburg  i.  O.,  Bremer 
Straße  64. 

Bund  ehem.  Prinz-Albredit-Draqoncr  1 

Am  14.  und  15.  Juni  findet  in  Minden  1.  W.  unser 
5.  traditionelles  Dragoner-l-Treffen  statt.  Kame¬ 
raden  mit  ihren  Angehörigen  und  Freunde  wer¬ 
den  dazu  herzlichst  cingeladen.  Anmeldungen 
sind  zai  richten  an  Bruno  Masurath,  Hofgeismar 
bei  Kassel,  Marktstraße  13. 


um im Wir  gratulieren!  iuuiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiii 


Zur  goldenen  Hochzeit 

Eheleute  Hugo  Pietzker,  Bankvorstand,  und 
Frau  Hedwig  gehörend’ Dreher  aus  Marienburg/ 
Westpr..  am  21,  April  ln  Seesen  a.  H..  Dehne¬ 
straße  31. 

Zum  85.  Geburtstag 

Hans  Fiedler,  Lehrer  i.  R..  aus  Königsberg'Pr.. 
Luisenallee  50,  am  28.  März  in  Landkirchen,  Insel 
Fehmarn. 

Zum  81.  Geburtstag 

Therese  Müller  aus  AUenstein  am  16.  April  in 
Berlin-Waidmannslust,  Zehntwenderweg  17. 

Zum  80.  Geburtstag 

Johanna  May.  ehemalige  Oberpflegerin  in  der 
Hell-  und  Pflegeanstalt  Kontau  bei  AUenstein, 
am  28.  April  in  Hohen-Neucndorf  bei  Berlin. 
Klrchslraße  5.  Die  Jubilarin,  die  in  AUenstein 
Haus  und  Garten  besaß,  ist  noch  sehr  rüstig  und 
besucht  im  Sommer  regelmäßig  die  Allenstelner 
Treffen.  Trotz  ihres  Alters  hofft  sie.  noch  ein¬ 
mal  in  ihre  geliebte  Heimat  zurückkchren  zu 
können. 

Martha  Wulff  aus  AUenstein,  Bismarckstr.  14. 
am  3.  April  in  Berlin-Hermsdorff.  Werderstr.  3 

Zum  75.  Geburtstag 

Witwe  Wllhelmlne  Wölk  geborene  Hardt  aus 
Kernsdorf,  Kreis  Ostcrode/Ostpr..  am  8.  April 
in  Bornhausen  118  über  Seesen  a.  H 

ElUe  Muschlien.  geb.  Eggert  aus  dem  Ostseebad 
Rauschen  am  26.  April  in  Stuttgart-N.  Vordern- 
bergstraße  9. 

April- Geburtstagskinder  in  Flensburg 

Johanna  Krumann  aus  Königsberg  am  3  April 
91  Jahre,  Jetzt  wohnhaft  Mathildenstraße  6 
Karoline  Hömke  aus  Kalken,  Kreis  Samland  am 
3.  April  93  Jahre.  Jetzt  wohnhaft  Voigtstraße  36- 
Dr.  Helene  Elchler  aus  Königsberg  am  1  Aprii 
76  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Falkenberg  28-  Artur 
Liebe  aus  AntonswteseiElchnlederung  am  5  ADril 
79  Jahre.  Jetzt  wohnhaft  Friesische  Straße  79- 
Otto  Voß  aus  Gllre  am  7  AnrM  7g  Jahre  ietrj 
wohnhaft  Friedheim,  Am  Bauernhof. 


Marta  Zmogdzin  aus  Tapisu  am  9.  April  77  Jahre, 
jetzt  wohnhaft  Adolf-Menzeh-Wcg  6;  Berta 
Müller  aus  PlUau  am  11.  April  86  Jahre,  jetzt 
wohnhaft  DRK-Heim;  Max  Beck  aus  Tilsit  am 
11.  April  84  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Osterallee  27; 
Sophie  Brunslow  aus  Gerdauen  am  12.  April 
82  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Luester  Schubstraße  7; 
Ella  Fröhlich  aus  Memel  am  14.  April  81  Jahre, 
jetzt  wohnhaft  Adolf-Menzcl-Weg  6;  Berta 
aus  Königsberg  am  17.  April  70  Jahre,  jetzt  wohn¬ 
haft  Ostseebadweg  3;  Elise  Latt  aus  Cranz  am 
18.  April  84  Jahre,  jetzt  wohnhaft  DRK-Heim. 
Marie  Kalwelt  aus  Insterburg  am  18.  April  70 
Jahre,  jetzt  wohnhaft  Egcrstieg  2;  Marie  Sassor 
aus  Johannisburg  am  23.  April  87  Jahre,  jetzt 
wohnhoft  Husumer  Straße  87;  Elisabeth  Rodde 
aus  Cranz  am  23.  April  81  Jahre,  jetzt  wohnt)’'' 
DRK-Heim;  Marie  Samarittrr  aus  Pillau  sm 
24.  April  70  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Frlesi«*" 
Straße  103;  Heinrich  Fröhlich  aus  Memel  am 
April  70  Jahre,  jetzt  wohnhaft  Til  ::ter  Straß»  ?' 
Luise  Kuhnke  aus  Insterburg  am  30.  Anril  f 
Jahre,  letzt  wohnhaft  Ballastbrücke  72. 

Das  Heimatblatt  der  Ost-  und  Westpreufi  • 
die  -Ostpreußen-Warte",  gratuliert  allen  Job1 
laren  von  Herzen  und  wünscht  recht  viel  Glüd 
und  auch  weiterhin  beste  Gesundheit! 


Hameln  verteilt  Agnes-Miegel-BUdier 


Hameln.  Den  45  besten  der  abgehend»" 
Schüler  der  Volks-,  Höheren  und  Berufsschule1 
werden  in  diesen  Tagen  bei  den  Abschluß¬ 
feiern  Buchprämien  überreicht.  Es  bandelt  sich 
dabei  ausschließlich  um  Bücher  der  ostpreußi¬ 
schen  Dichterin  Agnes  Mlegel,  die  von  der 
Stadt  Hameln  erworben  und  von  der  79  Jahre 
alten  Dichterin  handsigniert  wurden.  Diese 
Bücherspende  soll  jährlich  überreicht  werden. 
Nach  dem  Kriege  wohnte  die  Dichterin  eine 
Reihe  von  Jahren  in  Hameln  und  hat  sich  in 
dieser  Zeit  um  dte  Förderung  der  kulturellen 
Belange  der  Rattenfängerstadt  sehr  verdient 
gemacht. 


